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5 ^ cr nächste Tag ist ein Sonntag . Franz ist früh anfge-
standen , nin noch die kleinen Fensterscheiben zn putzen.

„Du schaffst dich aber brav ab in aller Früh, " sagt
eine Stimme hinter ihr — Gret ist hcrangeschlüpst . Das krause,
rote Haar steht ihr um den Kopf wie ein Kranz , sie ist reinlich
gekleidet.

„Wohinaus willst denn du ? " fragt die andere.
„I bring meine Zeinc (Körbe ) und Stühl , die i stecht,

fort .
"
Franz nickt . „ Arg fleißig sollst fein . "
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„That sonst verhungern ! " sagt Gret , schaut Franz eine jWeile zu und meint dann : „ Bei dem Krispin hältst auch nit
zn schaffen brauchen , wie eine Magd ! "

Fränz wird blutrot und stammelt : „ Ja , woher weißt
denn das auch ? "

Gret hat sie scharf angeblickt , und ein triumphierendes
Licht flackert in ihren Augen ans . „ Daß ihr euch gemocht
habt, " sagt sie ruhig, „ das weiß ein jedes Kind ! "

„Ist 's wahr? " fragt das junge Weib und ist noch immer
nicht ans der Verlegenheit heraus, „ i hätt 's nit denkt. "

„Ja , so geht 's in der Welt, " spricht Gret und giebt dem
Bündel Körbe einen Stoß , „ den einen mag man , und den
andern nimmt man. Du bist nit die einzigst ' — sind schon
genug durch das Paradies (Vorhalle da in der Klosterkirch
gegangen , die einem Mann , ja ' gesagt haben und wünschen
von Herzen , es wär n» r der nit an ihrer Seit . "

Sie lacht rauh . Fränz hebt den Kopf.
„Alle Mannolent haben ihre wüsten Täg , und gar zn

arg geht der Jakob nit mit nur um . . . " Eine Thräne hängtan den blonden Wimpern.
Gret blickt die Straße hinauf und hinab und dann das

junge Weib an . „ Schöne Zöpf hast, die mögen dem Haigerle
auch gefallen . "

„L , dem ! " ruft Fränz!
Wieder lacht die Gret. „ Weißt wohl gar einen , der sie

hat besser mögen ? "
„Du auch ! " murmelt Fränz verschämt.
Gret lehnt sich an die Hansthür und verschränkt die

Arme . „ Bist eine Sanfte , aber gar zn weich mußt auch nit
sein , i geb dir einen Wink , der Haigerle ist ' nit immer ans
den rechten Wegen . "

Fränzclc sieht sie ungewiß an.
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„Frag nit ! " murmelt die andre , „ aber den Turm kennst,
wo der alte Wunderdoktor gehanst hat ? "

„Freilich ! "
Grct bclädt sich mit ihren Körben . „ I hab Eil , aber

wenn du 's crmachcn kannst, da weißt auf einmal , wie du dran
bist. Und stell di auch nit in die volle Sonn , eins kann schon
dort verschlnpfcn ! "

Dann ist sie fort . In Fränz ' Schläfen hämmert es , sie hat
begriffen.

Ihr Anncle schläft noch in seiner buntbemalten Wiege,
als sie in die Kammer tritt . Jakobs Bett ist leer , den treibt 's
in aller Früh in den Wald — oder . . . Sie schlägt ein Tuch
um und tritt hinaus , der Tau liegt noch überall , im Klostcr-
gnt ist erst wenig Leben , das Wasser in dem Brunnen unter
den Lindcnbäumen plätschert lustig . An der Kirche vorüber
schlüpft sie in den Garten , durch die herbstlich verwilderten Wege.
Auch dort rieselt beständig ein Brunnen , das Esclsbrünnlcin,
danach das Kloster den Namen hat — und da ist der Faust-
turm . War 's Narretei von der roten Grct ? fragt sie sich seht
— alles ist still , wie noch im Morgcnschlaf . Nein , plötzlich
sind Schritte hinter der Mauer laut , dem Jakob seine , sie
kennt sie ja — kommt er , um einen verbotenen Pürschgaug zu
bereden ? Das kann doch die Grct nur gemeint haben.

Vorsichtig klimmt sie an der Mauer hinaus , ihren Fuß in
Lücken schiebend, zwischen Buschwerk kann sie Hinnnterschen.
Ja , da ist der Jakob und lngt aus , wie wenn er auf jemanden
wartet . Und hinter ihr heben die Glocken an zu läuten . Und
da kommt atemlos ein Mädchen daher — die Christlicbc ! Sie
ist im Sonntagsputz , städtisch , eine rote Schlupfe schimmert
auf dem grauen Kleide unter dem Kinn hervor , die schwarzen
Haare glänzen , die Lippen lachen, und die Augen funkeln.

Und wie zwei Liebcslcnt stehen sie beieinander — so , wie
sie einmal mit dem Krispin gestanden ist. Jakob hat die
Hand des Mädchens in der seinen.

„Schau , aber das ist arg gut , daß du daher kommen bist ! "

Die schwarzen Augen funkeln ihn an.
„Um das Bricflc da bin i kommen, meiner Mutter halben,

um ein Mannsbild macht i schon kein ' Schritt ! "

„O , du Kecke , du ! " Er schaut auf die Adresse. „ Hast ein
saubre Handschrift . "

„I kaun eben manches besser , als andre ! " spricht sie und
zieht die Hand sort . Er will das nicht leiden und ringt im
Spaß ein wenig mit ihr , und sie kichert.

„Sell ist wahr, " ruft er lachend , „ und eins kannst am
besten, die Lcut gar närrisch verliebt in dich machen ! "

„Ist das ein dummes Geschwätz," sagt das Mädel , „ das
kommt von selbst , darum rühr i nit den Finger ! "

„Bist eine bildsaubre Hex ! " beteuert Jakob.
„Und du ein Wüster ! "
„Und wenn i dir ein ' Batzcr brächt , so einen , wie keine

hat — "
„Hast etwa ein ' großen Gcldsack ? "

„I schaff
's schon , wenn i will — i bin der Jakob

Haigerle ! "
„Das bist, " lacht Christlicbc , „ und ein Nichtsnutz dazu.

Dein Weib — "
„Ach , laß die in Ruh . Das ist . ein Weib , so gut wie

keins ! Schau , um dich ging i gleich ein ' Tausch ein ! I
thät 's jedem andern vergönnen . "

Sie kichert hell auf und schlägt mit der Hand , an welcher
der Ning blitzt, auf seine Schulter.

„So verschcnk 's einmal ! Und wenn du dann lcdig bist — "

„So nehm i di ! "
„Oho , thu auch so ! " ruft sie . „ Als ob i den Haigerle

schon wollt — das thät sich erst finden ! "
„Freilich ! " spricht er und zieht sie an sich , was sie einen

Augenblick duldet . „ Bei dir , schau , da würd i ein neuer
Mensch. "

„Wie thät denn der ausschauen ? " fragt sie und biegt sich
zurück und blinzelt mit den Augen.

„I brauch nix , als ein Geld ! " sagt Jakob und sieht ernst
und entschlossen drein , „ und wenn i das hab , so gehn wir
nach Amerika , du und ich ! Und da ist's besser , als hier ! Und
wenn wir erst einmal herüber sind über das große Wasser, da
laß du nur hier die Vögel Pfciscn, wie sie wollen . Dort sind
völlig andre Moden und Gesetz , da lachen wir alle aus , gelt,
das thun wir . "

Sie macht sich los und sieht ihn ernst an.
„Ist Sünd , was du da schwätzt — und keins von uns

könnt selig werden . Mein Mutter sagt , selig zu werden am
End , danach muß eins schaue » , und Zeit zum Bekehren muß
bleiben ! "

Der Haigerle schnippt mit den Fingern durch die Lust.
„Daß sie jetzt schon bei der Bekehrung angelangt wär,

dein Mutter , das kann eins nit sagen ! Hast auch schon auf
einer Hochzeit gedacht, daß es genug ist mit dem Tanzen und
Jubilieren und daß du heim möcht '

st ? "

„Freilich ! "
„Schau , so mein i , müßt 's sein in lauter Seligkeit , wieder

raus möcht eins ! "
Christlicbe lacht und zeigt die weißen Zähne . „ Du bist

aber ein Wüster , einer , der einen konsus machen kann ! "
„Dafür sollst mir ein ' Kuß geben ! "
„Erst nit ! "
„Aber , wenn i den Batzcr bring ? "
Sie hält die Backe hin und läuft dann davon : „ Denk an

den Löwcnwirt ! "
Jakob blickt ihr nach und schlägt sich mit den Händen an

die Stirn.
„Närrisch macht's mi — schier närrisch ! " Und dann geht '

er laugsam nach der andern Nichtuug.
Auch Fräuz wankt heim , ihre Lippen sind blaß , und sie

murmelt vor sich hin : „ Mir ist so müd , als käm i von einem
weiten , weiten Weg . "

ES ist ein Novembcrabcnd , der Regen schlägt gegen die
kleinen Fensterscheiben . Fränz sitzt am Tisch, wo die niedrige
Lampe steht, und strickt . Zuweilen heult der Wind , daß sie
erschreckt ausschaut , dann und wann klirrt es an der Wand,
wo des Jakobs Gewehre hängen . Daß sein bestes , ein zer¬
legbares fehlt , sagt Fränz , daß er einen Wildcrergaug vor hat.
Sie hat ihn nicht mehr gemahnt seit jenem Morgen . Ihr
gegenüber sitzt Peter , ein frischer , krauslvckigcr Bub , über ein
Buch geneigt , in dem Tierabbildnugen sind.

Mcschcnmoscr hat es ihm geliehen . Die Leute deuten oft
auf den Buben und sagen : „ Ist der sauber ! Und schaut so
kecklich drein ! Und ist dein Stiefkind . Und dein eigen Fleisch
und Blut , dein Anncle , ist so ein elendig Ding ! "

In das Windgeheul summt sie Plötzlich hinein:

„Die cine die heißet Susanne,
Die andre Annc -Marci,
Die dritte darf ich nicht nennen.
Die soll mein eigen sein . "

Und da hält sie erschreckt innc . Wie ist sie nur grad auf
dies Lied verfallen , das sie vor Jahren einmal vom KriSpiu
gehört hat?

Da pocht's ; sie heben zugleich die Köpfe in die Höh —
das ist ein so seltenes Ereignis.

Dann steht der Meschenmoscr auf der Schwelle.
Sie blickt ihn beinah hilflos an . Er ist so stattlich , hält

einen Regenschirm vor sich hin und sagt : „ Den Haigerle such i.
Und Grüß Gott auch ! Das ist ein Wetter ! "

„Der Jakob ist nit daheim — Bub , bring auch einen
Stuhl ! " Fränz stäubt erst rcspektsvoll mit der Schürze dar¬
über , eh sie leidet , daß der Gast darauf niedersitzt, dann sagt
sie : „ Das ist eine seltene Ehr ! "

Krispin Meschenmoscr lacht — es klingt wahrhaftig noch
wie damals.

„Selten ist 's wohl , i bin noch nie da herinnen gewesen,
aber cine Ehr ist's auch nit . Bin einer gewissen Fräuz immer
gut gewesen. "

Sie weiß nichts darauf , sie gewahrt , wie seine Augen
umgehen und ihren ärmlichen Hausrat betrachten , und das ver¬
ursacht ihr ein unbehagliches Gefühl.

„Ja , ein schlechtes Wetter ist 's, " sagt sie dann , „ und ist
gewiß nit so gut hier , wie bei — nun , bei dem Meschenmoscr.
Aber im Trocknen sitzt eins hier auch schon . "

Er lacht wieder . „ I hab chdem arg gern bei der Fränz
gesessen ! "

Ehdcm — ja , da war 's anders — es ist , als wollen ihr
die Thränen kommen.

Der Krispin gewahrt , wie das blonde Weib mit sich selber
kämpft — er hält sich überdies für einen Ausgelcrntcn Frauen¬
zimmern gegenüber . Er weiß , daß der Jakob nicht zum besten
mit ihr umgeht und hat einen alten Erfahrungssatz : „ Wo ein
Weibsbild barsch behandelt wird , da braucht nur ein anderer
freundlich zu kommen — leichtes Spiel ist 's . "

Pctcrle hebt das Buch empor und zeigt auf einen statt¬
lichen Hirsch.

„Wenn i einmal ein Jäger werd , solch einen thu i ver¬
schießen , juchhe ! "

„Schau , schau , wie das im Blut steckt! " meint der Meschen¬
moscr.

Das Licht spielt um Fränz ' blonden Kopf , bald sehen die
Haare dunkler , bald hell ans , und rote Backen hat sie, und rund
ist sie. Es ist dem Krispin eng und heiß auf der Brust , er
ist dem Frauenzimmer da gut gewesen und sie ihm.

„
's ist gespaßig, " meint Fränz , „ i hab vorhin ein Lied

gesungen von der Susanne und der Anne -Marei und ist mir
eingefallen , daß wir 's miteinander auch gesungen haben . Ist
lang her . "

Der Mann beugt sich vor . „ Hast 's behalten ? Aber eins
nit — eins doch nit . "

„Was denn auch? " fragt sie harmlos.
„Dein ' Versprach ! " Er steht ans und kommt noch heran.

„Fränz ,
's könnt anders um di stehn — und weiß Gott , es

stünd auch besser um mi — so bist mit dem andern zur Kirch
gangen . "

Fränz hebt erschreckt die Hand.
„O , Krispin , i kann nix daraus sagen ! "

„Oho , otzo ! " lacht er.
Auf der Straße klingen Schritte , der Bub horcht und

schüttelt den Kopf : „ Der Vater ist 's wieder nit ! "

„Ja , so, " spricht Krispin , „ eine Flint wollt i borgen von
dem Haigerle . "

„Da sind sie alle — alle ! " sagt Fränz , um den Mann
nicht zu verraten . „ Such eine aus ! "

„I komm schon wieder . "
„Wie du willst . "
Er geht aus und ab und sieht die Bilder an , und sie

strickt eifrig.
„Fränz, " klingt es dann an ihr Ohr , „ das ist doch

wunderlich , daß wir beid es nit vergessen können , wie gut wir
miteinander gewesen sind. "

„O, " sagt sie , seufzt und meint : „ Ist nix Unrechts ge¬
wesen ! "

„Aber , i vergcß es nit — nie nit ! Schau , seit i di am
Weiher wieder gesehn hab , bist mir immer gegenwärtig . Weißt
kein Mittel dafür , du Weible , du hcxenhaftes du ? " Das letzte
flüstert er mit ersticktem Ton.

Sie schrickt zusammen . Ihr Jakob hat die Christliebe
auch der Hexenkünste geziehen , was soll denn das sein ! Dann
sagt sie ruhig : „ Doch , Krispin , i weiß ein Mittel — hol dir
eine Hausfrau in dein schönes Hans und hab sie gern und
sei brav ! "

„Grad nit ! I kann di nit haben , i will kein andre ! "

ruft er.
Sie lacht mißtöuig.
„End dein Spüß einmal ! "
Die Stuhllehne kracht unter seinen festen Händen . „ Und

dein Jakob , der lacht über dich . Weißt 's ? "

„I weiß 's . "
Krispin thut einen langen Atemzug.
„Du bist mal 'ne Brave . Andre thäten so was sich zu

Herzen nehmen . Wenn du jemand brauchst , der zu dir hält
— da bin i da ! "

„Will 's nit vergessen, " spricht sie leise.
„Wie wir beid das andre nit vergessen haben , das mit

dem Gntsein , gelt ? "
Es geht ein Zittern durch ihre Glieder , Krispin winkt

den Peter : „ Komm mit Bu , i bin so gar allein , hilf mir die
Zeit vertreiben ! "

Der springt vergnügt von seinem Sitz auf . Und dann
ist sie allein , der Regen schlägt ans Fenster , der Wind heult
wieder , die Lampe will verlöschen.

„Mein Anncle ! " sagt sie mit zuckenden Lippen und wankt
nach der Thür.

-i-

Die rote Gret sitzt über ihrer Flechtarbeit , es ist hell
um sie her , mit dem Licht treibt sie Verschwendung , seit jener
dunklen Nacht , in deren Morgengrauen sie zur Mörderin ge¬
worden ist, kann sie nicht mehr im Finstern sein.

Pocht 's da ? Sie lauscht, bis es sich zweimal wiederholt hat;
wer bei ihr einkehren will , den muß etwas Besonderes herführen.

Wie sie, das Licht emporhaltend , vor die Thür tritt , steht
ein hochgewachsener Mann da.

„Da bin i also , Gret ! "
Sie hebt den Kopf etwas höher und fragt : „ Ihr kennt

mich, scheint's ; ich euch aber nit ! "
Er lacht. „ Dazu will schon verhelfen , wcun 's erlaubt ist,

einzutreten . "
„Hab nix dawider . "
Der Fremde folgt ihr , wirst seine Mütze ans den nächsten

Stuhl und sagt : „ Just das Wetter hat mir gepaßt , zu dir zu
kommen . "

„Dann sagt cn ' r Geschäft ! "
Der Mann sieht ihrer Arbeit , die sie wieder aufgenommen

hat , zu und meint : „ Das verstehst aber gut . "

„Hab fünf Jahr dran studiert ! " ist die Antwort.
„I weiß , i kenn dein Gcschicht, und darum bin i hicr . "

„So ! " antwortet Gret gleichgiltig.
„I bin der Hirschauer Zacharias — Zacherl sagen sie

— ja,
' der bin i , der , wilde Zacherl ' ! "

Das Mädchen verzieht den Mund . „ Da weiß i auch
noch nix ! "

„Oho , hast nix von mir gehört ? "

„Nimmer ! "
„Besinn dich auch, " drängt der Schwarze , „ i bin Land

auf und ab bekannt , das darf i schon sagen . "

„Ist mir leid , Hirschauer Zacharias, " antwortet sie, indem
sie den großen Korb auf ihrem Schoß hin und her dreht,
„arg leid . "

„Und bin doch der ärgst Raufcr , hab einen Ruf gehabt
im Oberland und Unterland . " Er schlägt in die Hände , daß
es schallt. „ Und daß i di kennen thu , das ist schon lang ! "
Dabei sieht er das Mädchen mit durchdringenden Blicken au.

Sie schüttelt den Kopf.
„Zuerst , da hattest noch dein Zöpf . " Unwillkürlich faßt

Grete nach ihrem Haar.
„Schau, " sagt Zacharias , „ i hab di gesehn , wie sie dich

runter gesührt hab 'n . Im selbigen Zug hab i gesessen , auch
so'n blanken Begleiter neben mir . Du hast fünf Jahr kriegt
und i sechs — bloß , weil i dem elendigen Schneider , dem
Jockerlc , das Messer ein bisscl zu tief zwischen die Nippen ge¬
stoßen hab , legt sich der Kerl hin und stirbt , mir zum Schaden.
Na , ist eins ! I hab di noch ' n paarmal vom weiten gesehn,
dann sind wir an andre Ort gekommen , aber vergessen hab i
di nit , und drum bin i hier . "

„Was soll 's ? "
„Dirn , schau mich einmal an ! "
Sie thut 's.
„Gelt , mich kriegt nit leicht einer unter, " ruft der Bursch.

„Und ein gut 's Herz hab i auch . Das , mit dem Stich kann
jedwedercinem passieren — Schneid hab i einmal ! Die
Mädele hab 'n auch nach mir ausgeschaut . " Er beugt sich her¬
über und legt die Hand ans den Korb , an welchem sie flicht.
„Schau , i bin der einzigst vom Hasenschmied in Hirschau,
Vater und Mutter sind tot , i hab ein gut 's Geld und brauch
keinen zu fragen - I kann auswandern , und i will 's ,

's giebt
noch genug Plätz in der Welt , wo man einen nit kennen thut . "

Das Mädchen hört ihm still zu.
„Guck , i hab arg gethan , daß mir das hat passieren

müssen — eine regelrechte Rauferei , da wär 's anders geworden.
Aber der Kerl ist hinterlistig gewesen, und das Mädel , um das
es herkommen ist, das war eine Falsche . Was lachst auch so ? "
unterbricht er sich.

„I denk nur , daß aller Streit und alles Unglück um die
Mädel herkommen thut ! "

„Da hast ein ' richtigen Spruch gethan . Schau , die —
wenn i jetzt nit müßt , daß das Mädel dem Toten und mir
zum Trutz den Walderheinz gefreit hätt , i ging hin und thät
ihr was an ! " rust Zacharias zornig , „ aber damit hat 's schon
sein Straf . "

„Man kann auch nit alles wieder ausgeben , was einem
gethan ist, " sagt Gret.

„Oho , man kann 's schon ! " meint der Schwarze , „ aber
mir liegt ein ' andre Dirn im Sinn — das bist du ! Mädele,
du Hast 's mir angethan , i hab immer an di denken müssen,
wie du so trutzig dahergaugen bist, gar nit verschämt , weil di
alle angucken thaten — beugt hast di nit . Und um dein
Beschicht weiß i auch ! "

„Ach — " sie schweigt nach dem einzigen , erstickten Laut.
„Derselbig Advokat hat für uns geredt, " erzählt Zacherl,

„frei hat er uns freilich nit bracht , aber er ist ein Mensch
gewesen , ein fühliger . Schau , und von dir hat 's geheißen,
du müßtest den Tod leiden , und das hat mi arg gedauert , und
i hab immer von dir geträumt und dein ' Kopf gesehn , wie
der sich bücken that . " Er wischt über die Augen , als käme
das Bild wieder . „ Vom Advokaten , da hab i dann gehört,
wie 's weiter kommen ist . "

Gret blickt ihn nicht an , als sie sagt : „ Mit dem Tod,
da wär alles aus gewesen, aus und am End . "

Zacharias reckt die Arme in die Höh . „ Mein Gütle ver¬
kauf i , alles soll zu Geld , i will mi nit hier zu Land auf die
Strafzeit anschaun lassen — sag, Dirn , hab i recht? "

Gret nickt . „ Mi däucht 's ! Und so einem Mann , wie
dir , steht die Welt überall offen. "

„Du bist klug , Mädel , so klug , wie i denkt hab . Dein
Trutz , der hat 's mir angethan . Und arbeiten kannst auch. "

„I hab von Kindsbeinen an schaffen müssen. "

„Darum bist so groß worden , schaust gesund aus — und
zeigen könnten wir uns miteinander ! "

„Wer ? " fragt das Mädchen.
„Ei , du und i , die rote Gret und der wilde Zacherl ! "

ruft er lachend.
„I bin die Uuglimpfgrct — da Hast

's , und nun laß mi
in Ruh ! "

Mit einem Ruck ist er von seinem Stuhl cmporgespruugcn
und steht dicht vor ihr.

„Mädel, " schreit er, „ was redst du da ? I bin trotz dem
Messerstich ein ehrlicher Kerl , mein Straf hab i verbüßt ! Und
wenn i einer Dirn sag , i nehm di , so kann's beruhigt auch
ja sprechen. So ist's ! "
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Ihre Augen scheinen größer geworden , ein Zucken geht
um ihren Mund.

„Du hast verbüßt , keiner kann hcrgehn und dich schimpfen,
Zacharias , aber i , i bleib mein Lcbtag ein beschimpftes Ge¬
schöpf . I kann nimmer abbüßen . Mit so ein' Mädel , das ist
anders ! "

Die wuchtige Faust des Burschen fällt auf den Tisch , daß
es kracht. „ O , du — du ! " ruft er , „ red nit so dumm ! Bin
i ein Unmensch? Den Advokaten hat 's erbarmt . Wie elendiglich
ist solch ein Weibsbild und wie hilflos ! Und was eins im
Fieber thut , gar nit bei Sinnen , guck, mit dem einzigen Ge¬
danken , daß es seine Schand aus der Welt schaffen möcht —
o, du armer Tropf , du ! "

Gret ist von ihrem Sitz herabgcglitten und streckt ab¬
wehrend die Hände aus.

„Red nit weiter , Zacharias , red nix mehr ! Aber was du
gesagt hast und hast thun wollen , das vergeh i dir mein Leb¬
tag nit — und will 's dir in der Todesstund gedenken, und
wenn unser Herrgott einmal noch ein Gebet aus meinem
Mund anhören will , so soll's für dich sein ! Aber mit dir
gehn nnd dein Weib werden , nein , dafür bin i zu veruuehrt ! "

„Mädel , Mädel ! " ruft der Mann.
Sie spricht wieder in dem bestimmten Tone.
„Hör mi an ! Du hast einen »erstochen. Sell kann

passieren . Die Vornehmen schießen einander und ncnncn 's ein'
Ehrcnsach . Hast aber schon einmal gehört , daß eine Vornehme
eine Kindsmörderin geworden ist ? Was i than hab , schau,
das löscht sich nit aus . "

Der Mann zieht die buschigen Brauen zusammen . „ I
find mi nit raus aus dem , was du redest — aber schau , so
eine Vornehme , die hat schon ihre Weg , die braucht just so
eine kleine Kehl nit zu verdrücken — so mein i , und drum
komm und sei brav und gut ! Wollen nimmer über , das'
mehr reden ! Gnck nii an ! Magst mi ? "

Er bückt sich zu ihr hinab und berührt leise ihren Scheitel,
da springt sie empor.

„Nimmer , Zachcrl , nimmer kann das sein ! Aber gut
gethan hast mir ! Und könnt i mein Ruh je wieder finden , so
wär 's , weil du so mit mir geredet hast . Ist aber für alle
Zeit vorbei . "

Er stampft mit dem Fuß auf und sieht drohend aus.
„Wenn du nit willst — nachher ist 's dein Sach . Thust 's

etwa um den andern nit ? "
Da sieht er aber , wie in das bleiche Gesicht plötzlich die

glühende Röte schlägt und ein flammender Strahl aus ihren
Augen schießt.

„Um den andern ? " ruft sie . „ O , Zacherl , wie kennst mich
schlecht ! Der ist mein Todfeind ! "

Er saßt ihren Arm , ihr Zorn ist wahr.
„Mädele , i hab di gewollt , du mi nit . Nun thu mir

eins , sag 's mir , wer 's ist . I will 's ihm heimgebcn , daß er
dich elend gemacht hat . "

Gret schüttelt den Kopf.
„Nein , Zacherl, " ihre Zähne schlagen aufeinander , ein

Frost schüttelt sie . „ Der gehört mir ! Mit dem muß i 's
selber ausmachen . Glaub , i thu 's , und i thn 's recht. Wenn
i den Gedanken nit mit mir rum trüg , von früh bis spät , da
lebt i schon nimmer . "

„So ! " Dann thut der Mann einige Schritte rückwärts.
„Nun will i gehn , denn mein Geschäft ist am End . "

Es ist etwas Trauriges in dem Ton , das die Gret rührt.
Sie tritt rasch neben ihn und hält ihm die Hand hin.

„I vergeß es dir wahrhaftig nit ! "
„O, " wehrt er , „

's war ein Einfall , sonst nix . "
„Es soll dir gut gehn , wohin du auch ziehst, " flüstert sie,

„ein braves , verdientes Weib sollst finden ! " Und dann schaudert
sie und schleppt sich mühsam nach dem Tisch hin , um sich
daran zu halten.

Noch einige Sekunden schaut der schwarze Mann von der
Thür zurück auf das Weib , das von ihm abgewendet steht,
dann geht er leise hinaus.

Gret hört das Geräusch der einschlagenden Klinke , ihre
Hände gleiten von dem Tischrandc ab , und sie sinkt zusammen,
ohne Wehlaut.

(Fortsetzung folgt .)

StreifLichter auf das soziale Leben
öer Kegenivart.

Von Eugen NUttineyer.
Nachdruck verboten.

III.
nsere Zeit ist eine Periode des Ueberganges , des Drängens

und Treibens nach großen Umgestaltungen auf allen Ge¬
bieten des Lebens , und eine solche kann auch nicht ohne

Einfluß auf die bildende Kunst bleiben.
Zwar behält das Schöne unter allen Wandlungen eine

siegreiche Kraft , es giebt keine besondere Schönheit des Alter¬
tums , des Mittclalters und der Neuzeit , aber die Formen , in
welchen sich das Streben nach dem Schönen kundgiebt , sind
der Veränderung unterworfen , und dieses Streben gerät auch
zuweilen auf Abwege . Derartige Verirrungen beobachten wir
auch in der bildenden Kunst der Gegenwart . Es geht ein
düsterer , schwermütiger Zug durch einen großen Teil der Kunst¬
schöpfungen unserer Zeit , die Künstler folgen hin und wieder
Erscheinungen , von welchen sich ihr Auge eher abwenden als
sich dadnrch angezogen fühlen sollte . Der Tod in seiner ab¬
schreckendsten Gestalt , die Tiefen des Lebens erscheinen ihnen
anziehend , es macht sich die Neigung bemerkbar , am Altar
entlarvten Verführern , verlorenen Söhnen , gefallenen Wesen,
Spielern , Verbrechern aller Art auf ihrem Wege zu folgen,
den bösen Leidenschaften bis in die Spelunken und Gerichts¬
säle nachzuspüren , überhaupt die Nachtseiten des Lebens auf¬
zudecken und im Bilde festzuhalten . Wir haben nichts dagegen
einzuwenden , daß der Maler das Leben in seinen erregten
Phasen zeigen will , daß ihm die Kraftäußcrung in jeder Gestalt
den Pinsel in die Hand zwingt , aber die Grenze darf nicht
verwischt werden , welche das Interesse vom Abscheu scheidet.
Es darf niemals in der Empfindung des Beschauers bei Be¬
trachtung eines Bildes der Unwille über das Dargestellte die
Oberhand gewinnen über die versöhnende und harmonische
Schlnßwirknng , es darf keine schrille Dissonanz an die Stelle
des Wohlgefallens an dem Werke des Meisters treten . Um

das , was wir meinen , an einem Beispiel klar zu machen,
greifen wir das allgemein bewunderte Kunstwerk von Meissonicr,
Napoleon im Jahr  1814,  aus der Fülle des vorliegenden
Materials heraus . Der Künstler hat einen tragischen Vorgang
aus der Geschichte der Vergangenheit gewählt , um ihn der
Nachwelt im Bilde zu überliefern , wir sehen Napoleon an der
Spitze seiner Generale auf dem Rückzüge begriffen , hoffnungslos
aber ungebrochen , noch ganz der energische, durch kein Miß¬
geschick zu beugende Charakter , der ihn zum Wcltbcherrschcr
machte.

Wir sind bewegt , hingerissen beim Anschauen dieses
Bildes , es bemächtigt sich unser das Bewußtsein von der
Vergänglichkeit aller irdischen Größe , aber wir sind frei von
der Empfindung des Zornes , des Unwillens oder Ekels , den
wir angesichts mancher anderer bewunderter Bilder nicht los
werden.

Der Austrüglerin Ende nnd Böcklins Pietü lassen sich als
Gegenstücke anführen . In dem einen sehen wir auf elendem
Lager den Leichnam einer alten , wahrscheinlich an Entbehrungen
gestorbenen Frau , deren Tod den Lebenden durch das Geheul
eines Hundes verkündet wird , in dem andern erblicken wir
Jesus Christus auf der Marmorplatte liegend , über ihm ein
Stück Tuch , unter welchem sich die wehklagende Maria verbirgt.
Beiden Bildern ist das Merkmal des Häßlichen , Abschreckenden
gemeinsam , es führt keine versöhnende Empfindung von diesem
Eindruck hinweg.

Was uns solchen Ausartungen der Kunst gegenüber tröstet
und aufrecht erhält , ist die Macht , welche fort und fort die
edle Weiblichkeit auf unsere Künstler ausübt . Die Darstellung
der weiblichen Schönheit und Anmut mag eine Gestalt an¬
nehmen , welche sie wolle , ob sie uns als Porträt , als Heilige,
als nationaler Typus , als Allegorie oder als Mittelpunkt eines
Genrebildes entgegentritt , sie wirkt stets anziehend und ver¬
schafft uns ein Vergnügen , das noch in der Erinnerung fort¬
besteht. Eine nicht ganz unberechtige Regung hat viele Maler
von Ruf bewogen , die Vorwürfe für die Darstellung der weib¬
lichen Schönheit in den niederen Ständen zu suchen , welche
den Zusammenhang mit der Natur nicht verleugnen , oder bei
solchen Völkern , deren Civilisation noch ans einer niederen
Stufe steht . Es macht sich auch der Widerstand der bildenden
Künstler gegen unsere heutigen Moden geltend , sie wählen mit
Vorliebe frühere Jahrhunderte , besonders das fünfzehnte nnd
sechzehnte für die Kostüme , welche sie den darzustellenden
Personen beigeben . Dadurch ist die Kategorie der Kostüm-
bildcr entstanden , in welchen das Kostüm die Hauptsache , die
Personen nnd der Gegenstand des Bildes die Nebensache ist.

Wie sich die Extreme stets berühren , so bietet sich als die
Kehrseite der Neigung , die spanische Kleidung , das Rokoko¬
kostüm und das der Zopfzeit Genrebildern zu Grunde zu
legen , der Drang nach Darstellung von Vorgängen des täg-
täglichcn Lebens dar . Die Kunst tritt hier an die Stelle der
Photographie , während diese sich häufig bemüht zeigt , ihren
Kopien der Wirklichkeit ein künstlerisches Gepräge zu geben.
Der Photograph bedient sich aller möglichen Hilfsmittel , um
die Bildnisse der seinen Apparat benutzenden Personen ans
der Sphäre der Alltäglichkeit auf ein höheres Niveau zu er¬
heben , er weist ihnen die Stellung an , die sie bei der Prozedur
annehmen sollen, verteilt Licht und Schatten in der vorteil¬
haftesten Weise nnd sucht die Umgebung zweckdienlich ein¬
zurichten , ja er komponiert wohl gar Genrebilder . Selbst die
lächerliche Wirkung solcher Kompositionen hat die Nachfolge
auf diesem Gebiete bisher nicht zu hindern vermocht.

Niemand ist in der charakteristischen Wiedergabe eines be¬
stimmten Volkstypns glücklicher gewesen, als Desregger , welcher
mit seinen Tiroler Bildern entschieden Schule gemacht hat.
Die Lebendigkeit und Ursprünglichkeit dieser Darstellungen ist
so packend , daß sie zahlreiche Nachahmer gefunden haben , wenn
auch mit geringerem Erfolg . Besonders Polen und Ungarn
haben diesen Weg in dankenswerter Weise betreten nnd dadurch
interessante Einblicke in ihr nationales Leben eröffnet . Es ist
damit ähnlich ergangen , wie mit der Dialektdichtnng , welche
das Seelenleben des oberbayerischen Gebirgsvolkes und der
plattdeutsch redenden Volksstämme dem allgemeinen Verständnis
erschlossen hat . Die Ergründnng der Natur in der unerschöpf¬
lichen Mannigfaltigkeit ihrer Lebensäußerungen ist eine der
schönsten Aufgaben , welche sich der bildende Künstler stellen
kann, und gerade diese Seite der Kunst hat in der Gegenwart
viele glückliche und berufene Vertreter auszuweisen.

Der Trieb nach Ausbreitung und Verallgemeinerung der
bildenden Kunst hat zahlreiche Zeitschriften ins Leben gerufen,
welche Proben der Leistungsfähigkeit unserer Maler und Bild¬
hauer bringen . Die illustrierten Blätter sind ein Merkmal
unserer Zeit , und sie üben ans die Gcschmacksbildnng einen
sehr bedeutenden Einfluß . Wem die Gelegenheit nicht geboten
war , irgend ein wertvolles Werk der bildenden Kunst im
Original kennen zu lernen , der erhält dadurch wenigstens die
Möglichkeit, sich eine Vorstellung davon zu machen, die oft der
Wahrheit sehr nahe kommt, weil der Holzschnitt heute zu einer
früher nicht geahnten Vollkommenheit gediehen ist. Auch die
Photographie leistet hier treffliche Dienste , es wird dadurch
dem Liebhaber die Erwerbung von Kopien ermöglicht , die
ohne die Hilfsmittel der Gegenwart für ihn unerschwinglich
sein würden.

Von dem realistischen Zuge unserer Zeit ist die bildende
Knust am wenigsten ergriffen , wenn sie auch sich nicht ganz
davon frei zu halten vermochte. Der Nachwuchs von großen
Künstlern ist zwar gering , es sind nur wenige Namen , an
welche sich die höchste Meisterschaft knüpft , und ihre Träger ge¬
hören meist der älteren Generation an , aber es fehlt auch nicht
an frischem, sprudelndem Leben , welches für die Zukunft
hoffnungsvolle Ausblicke eröffnet . Die Schnellmaler sind nur
ganz vereinzelt aufgetreten , nnd der Ueberschuß an Kräften,
welche durch irgendwelche widerigcn Verhältnisse genötigt , auf
die volle Entwickelung ihres Talentes Verzicht leisten mußten,
finden ein immerhin reiches Feld für ihre Thätigkeit als
Zeichner illustrierter Blätter . Wie ost zeigt sich in der im
Fluge erhäschten Skizze von Vorgängen des täglichen Lebens,
von Festlichkeiten , Versammlungen , Unglücksfälicn , Manövern
eine Fülle charakteristischer Züge , deren Wiedergabe jedem
Künstler zur Ehre gereichen würde ! Unter solchen Umständen
erscheint auch die Hoffnung berechtigt, daß die krankhaften Be¬
strebungen , deren sich ein Teil der bildenden Künstler von
heute hingiebt , bald überwunden sein werden.

Ganz außerordentlich war der Aufschwung ans dem Gebiete
der Skulptur nnd der Architektur , welcher unter dem Einflüsse

der weltbewegenden Ereignisse der beiden letzten Jahrzehnte
beobachtet wurde . Die großartigste Knnstschöpfung, welche die
Errungenschaft der deutschen Einheit nach Bcsicgung Frank¬
reichs den kommenden Geschlechtern verkündet , ist das Denkmal
auf dem Niederwald , das unvergleichliche Werk Schillings . Es
ist ein Stück Geschichte in Marmor , wie es kaum jemals ge¬
schaffen wurde , eine förmliche Wallfahrt der Deutschen aller
Stämme hat sich entwickelt, um das großartige Bildwerk in
Augenschein zu nehmen , und es hat sich daraus ergeben , daß
auch in unserer so überaus materiell gearteten Zeit sich noch
die Begeisterung für das Bedeutende in der idealen Sphäre
erhalten hat . ES giebt Scitenstücke zu diesem Denkmal , wie
das Denkmal Friedrichs des Großen in Berlin , der Kaiserin
Maria Theresia in Wien , auch Friedrich Wilhelms III . in Köln,
endlich das Sicgesdenkmal in Leipzig , aber keines der genannten
läßt sich auch nur annähernd damit in Vergleich stellen.
Uebrigens blüht in dieser Beziehung noch so manches , dessen
Frucht erst der Zukunft vorbehalten bleibt , wie das Denkmal
auf dem Kyffhänser nnd dasjenige , welches die Rhcinprovinz
dem Kaiser Wilhelm I . setzen wird.

Die Bewegung , welche die Vollendung des Kölner Doms
angeregt hat , gehört ihrem Ursprünge nach einer früheren Zeit
an , aber der Geist, welcher sie ins Leben rief , hat seine Kraft
bis in die Gegenwart bewährt . Das Ulmcr Münster giebt
Kunde davon , welchen Wert das deutsche Volk noch heute auf
künstlerisch hervorragende Bauwerke zum Zweck der Gottes¬
verehrung legt . Ucbcrall regt sich die Thätigkeit , um un¬
vollendete Kirchen im Glänze des fertigen Werkes strahlen zu
lassen oder dem Verfall zuneigende zu neuem Dasein zu er¬
wecken . Unsere Zeit entbehrt des idealen Strebens nicht, aber
es gelangt nur noch vereinzelt und losgelöst von den sozialen
Lebensänßernngen zur Geltung , es bedarf des Feierklcides der
öffentlichen Schaustellung , um sich frei und für die Gesamtheit
heilbringend zu entfalten.

IV.
Beim Beginn des vierten Aktes von „ Sodoms Ende " von

Sudermann wird hinter der Scene Klavier gespielt , nnd
man hört zuerst den Pilgcrchor ans dem „ Tannhäuser "

, dann
„Fischcrin du kleine "

, das Liebcsmotiv aus der „ Walküre"
und endlich einen Walzer . Das ist bezeichnend für die musi¬
kalischen Bestrebungen nnd den Geschmack unserer Zeit ans
diesem Gebiete . Die Vorliebe für Wagncrsche Musik hat mit
der Musik als solcher nur einen losen Zusammenhang , sie ist
mehr die Form , in welcher uns die Vorgänge auf der Bühne
vermittelt werden , deshalb ist auch nur ein kleiner Teil der
Wagncrschcn Musik für den Konzertsaal geeignet , und zwar
gerade der , ans welchen der Dichterkomponist den geringeren
Wert legt . Gemeingut musikalischer Laien sind nur Tann-
Häuser, Lohcngrin , der Fliegende Holländer nnd Teile aus
den Meistersingern geworden , das übrige erschließt sich nur
dem Verständnis der Wagnercnthnsiasten , die zu den Bühnen-
fcstspiclcn nach Bayrcnth wallfahrten oder auch in den weniger
bevorzugten anderen Theatern , wie in Berlin , München , Leipzig,
den Offenbarungen der Wagncrschcn Muse von sechs bis elf Uhr
abends lautlos lauschen und sich dadnrch in eine Auflegung
besonderer Art versetzen . Eine ganz merkwürdige Erscheinung
ist , daß in denselben der Polyhymnia geweihten Stätten ein
Machwerk wie Neßlers „ Trompeter von Säkkingen " es im
Laufe von kaum anderthalb Jahren auf hundert Aufführungen
gebracht hat.

Das Opernrcpertoire ist in den letzten Jahren nur um
wenige Werke bereichert worden . Neben „ Carmcn " von Bizct
sind es nur der „ Mikado " von Sullivan , der „ Bettelstudcnt"
von Millöckcr und die Neßlerschen Opern „ Rattenfänger von
Hameln " nnd „ Trompeter von Säckingen " , die sich längere
Zeit zu behaupten vermochten . Als neues Gestirn am Opern-
Himmel wird Mascagnis önvalsria , rnstioana , verkündet , und
nach dem Urteil , welches Verdi über dieses Werk fällt , hat
man Veranlassung , seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken . Auch
Verdi selbst hat uns mit einem „ Othello " beschenkt . Die meisten
anderen neuen Opern haben nur vereinzelte Aufführungen er¬
lebt und sind dann wieder vom Spielplan verschwunden,
irgend ein epochemachendes Werk dieser Art hat die Gegenwart
nicht zu verzeichnen.

Mit der Instrumentalmusik ist es noch trauriger bestellt,
Brahms ist der einzige Komponist , der sich über das Niveau der
Alltäglichkeit erhebt , im übrigen sind nur Anfänge und Keime
vorhanden , aus denen sich vielleicht später einmal etwas ent¬
wickeln wird , vorläufig sind reife Früchte noch nicht vorhanden.
Dagegen hat die reproduktive Thätigkeit in der Musik einen
wahrhaft unheimlichen Umfang angenommen . Die außer¬
ordentlich große Zahl der musikalischen Unterrichtsanstalten
hat einer erschreckenden Masse von „ Talenten " den Weg zur
Öffentlichkeit erschlossen , welche zu ihrem eigenen Besten und
im Interesse ihrer hoffnungsvollen Zuhörer niemals aus ihrer
Verborgenheit hätten heraustreten sollen . Ein Berliner Kritiker
hat den Pianisten , welche ihre Leistungen im vergangenen
Winter vor einem größeren Hörerkreise zur Geltung zu
bringen suchten, die bittere Wahrheit gesagt, daß der dreizehn¬
jährige Baseler Virtuos Hcgencr sie alle in den Schatten stellt.
Bon den übrigen waren es nur bekannte Namen , welche ihren
Ruhm aufrecht erhielten , wie Eugen dÄlbert , die Carcno nnd
Klothilde Klceberg ; der einzige , welcher durch seine sabelhaftc
Technik Aussehen erregte , war Roscnthal , dafür nimmt er aber
auch das Recht für sich in Anspruch , das Tempo und die
Nunncierung der von ihm reproduzierten Kompositionen zn be¬
stimmen . Das Klavier hat seinen universalen Charakter be¬
wahrt , die Violinvirtuosen wagen sich auch heute nur in be¬
schränkter Zahl an die Öffentlichkeit , weil sie ohne wirkliche
Beherrschung ihres Instruments doch einen gar zn kläglichen
Eindruck machen würden . Höchstens gelingt es weiblicher Anmut,
über die ihr fehlende Meisterschaft hinwegzutäuschen , wie es
bei der Teresina Tun der Fall war.

Es gewinnt fast den Anschein , als ob die gottbcgnadeten
Sänger und Sängerinnen immer seltener würden . Wenn man
sich vergegenwärtigt , welche Aufmerksamkeit noch heute , nach mehr
als dreißigjähriger Künstlcrschaft , Sängerinnen ivie der Adeline
Patti nnd Panline Lncca zugewandt wird , wie sie kaum irgend
einer jüngeren Berühmtheit zuteil wird , etwa der Malten oder
der Moran -Olden oder Marcella Scmbrich , dann ist man in
der That zu der Annahme genötigt , daß es an geeignetem
Nachwuchs fehlt . Mit den Sängern ist es fast noch schlimmer
bestellt. Götze, Mierzwinsky , Andrade sind die hervorragendsten
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Klavicrkompositioncn enthalten sind, mögen sie auch nicht dem
crstcu flüchtigen Blick sich zeigen . Hier ist nichts gesucht, es
ist nur der Ausfluß einer durchaus originell gearteten Natur.
Es war gewiß ein kühnes , noch von keinem Komponisten nnter-
»vmmenes Beginnen , die Schriften eines phankasiereichen
Romantikers , wie es E . T . A . Hoffmann war , mit einem
musikalischen Kommentar zu begleiten , sie gleichsam in Musik
zu sehen, wie die Krcislcriana, die Phantasie- und Nachtstücke.
Schumann hat diese von ihm selbst gestellte Aufgabe in der
glücklichsten Weise gelost und andererseits durch seine No-
velletten , seine Humoresken , durch seinen Wiener Faschings¬
schwank und eine Reihe anderer Kompositionen einem ver¬
ständnisvollen Schriftsteller Gelegenheit geboten , den dazu

^ passenden Text zu liesern.

In der
lHicrzu das Bild : „Alte Liebc rostet nicht " )

vWer Wind heult in kurzen Stoßen zwischen dem heftigen
Gewitterregen, der in Strömen zur Erde fallt, den spär¬
lichen Graswnchs der Pußta zu Boden peitscht und ge¬

räuschvoll ans das tief überhängende Strohdach der kleinen
Schenke klatscht , die an der sandigen Wcgstraße liegt, an deren
ansgefahrenen Geleisen seht schmnhig gelbe Rcgenbächlein rin¬
nen . Melancholie und Trostlosigkeit breiten ihren Hauch über
die einsame Landschaft mit der weiten , unübersehbarenFläche.
Aber die beiden einzigen Gäste der armseligen Wirtschaft , die
vor dem UnwetterSchuh suchten, die hören weder Sturm noch
Regen . Hat sie doch ein launenhafter Zufall just heut nach
dreißig Jahren wieder zusammengeführt, nach dreißig Jahren,

^ in denen es die fesche „ Pepi " von einst noch immer nicht vcr-
! gcssen hat , daß der Sändor so ein Nixnnh ! ihr die

Treue gebrochen . Ihr , der bestell Köchin in ganz Pest , die
ihm das saftigste Gulasch mit einer extra Handvoll Paprika
zubereitete , ihn init den schönstenKuknruzkuchen überraschte —

o , schnöder Undank ! Und siht er nicht da , der Thunichtgut,
als wenn er nichts wüßte von all dem Herzeleid , daß er ihr
zugefügt hat ? Aber sie wird 's ihm schon geben , sie , die
Pcpi!

„Sakra , sakra, " schmunzelt der Alte, ihren Gedankengang
unterbrechend , „ bist aberr nv sauberr zum Anbaißen , Pepi ! "
Und er schnalzt vergnügt mit der Zunge und läßt seine lustigen
Aenglein wohlgefällig über seine behäbige Nachbarin gleiten.

„Schlankel du , großmächtigcr ! " erwidert sie halb weg¬
werfend , halb geschmeichelt, ihn mit einem Seitenblick streifend,
„meinst , ich glaub' dir no was ? " Dabei huscht doch so etwas
wie ein Lächeln über ihr breites , volles Gesicht , wie ein An¬
fing des „ gut Wetter" prophezeienden Regenbogens, während
sie verstohlen » nd befriedigt ihre runden Formen mustert.
„Freilich, der Sändor hat so unrecht nicht, " denkt sie bei sich,
und ihre Gedanken eilen mit Blitzesschnelle zurück, um Jahr

zehnte.
Ja , vor dreißig Iah

reu , da war die behäbige
Matrone noch ein blitz
sauberes Dirndl mit Wan¬
gen so rosig wie Aepfel-
bliiten , frisch aus der
Wienerstadt nach Pest ge
kommen als Köchin . Und
wenn sie , den Korb am
Arm , über die Straße
schritt, leicht in den Hüften
sich wiegend , da schauten
gar viele Augen hinter
ihr her , am allermeisten
aber wohl die zwei pech¬
schwarzen vom Sändor,
dem Burschen vom „ Kom¬
mandanten " . Hüt , das
war aber auch einer ! Wie
gut ihm die silberknöpsige,
blaue Jacke stand zu den
sencrfarbenen Beinkleider » ,
wie spitzig gewichst sein
dunkler Schnnrrbart war!
Und als er nun gar eines
Abends beim Czardäs sie
keck um die Taille faßte,
ihr ein fcnrigeS „8 ? srst-
Isü " sich liebe dich ) zu-
murmelte und einen Kuß
ans ihre frischen Lippen
drückte — o , einen Kuß,
der ein ganzes Licbesalpha-
bet enthielt, da . . .

„Pepi mainiges, " flü¬
stert der Alte dazwischen

mit zärtlich verliebtem
Angenblinzeln und stößt
seine alte Liebe sanft auf¬
munternd mit dem Ellbogen
in die Seite.

Aber die Pepi hört
nicht . Sie denlt weiter an
den trüben Novembertag,
da der Sändor zu ihr ge
stürmt kam , atemlos , auf¬
geregt , und ihr erzählte,
daß er fort sollte mit dem
ganzen Regiment, fort nach
Pcterwardcin , und sie
hatte gar arg geschluchzt
und war ihm um den
Hals gefallen , als sollt ' sie
ihn nimmer lassen. „ Pepi
mainiges, " hatte er ihr
einmal über das andere
gesagt und ihren Kopf ge¬
streichelt , und nur Lug
und Trug war es gewesen,
als er ihr znschwvr , er
werde sie ewig lieben.

„Pepi mainigcs " tont
es abermals lauter , ein¬
dringlicher , zärtlicher an
das . Ohr der Frau.

„Laß mich ans , Fal¬
scher du , hast schon ganz
vergessen , was du anno
tültv gethan ? Geh , deine
Lieb ' war Lüg '

. "
„Abcrrr Pepi maini¬

gcs, " murmelt der Alte
zerknirscht , „ hob ich doch
nnrr genommen andres
Madcl in Peterwardein
wegen Gulasch ! Hob ich
geliebt aberr nnrr Pepi,

schönes, saubres " — und er schmatzt behaglich.
„Wirklich ? " fragt die Pcpi neugierig und rückt das rote,

getupfte Kopftuch zurecht , so vorteilhaft es geht.
„Abcrrr frailich, " versichert ihr Sändor und streicht liebe¬

voll den ergrauten Schnnrrbart.
Hcllschimmcrnd bricht die Sonne hinter den dunklen Wol¬

ken hervor, das Gewitter ist vorüber, langsam fallen die letzten,
großen Tropfen am Strohdach herab , und die regenschweren
Halme und Blüten heben die Köpfchen wieder schüchtern dem
wärmenden Tagcsgestirn entgegen , das seine Strahlen durch
das kleine Fenster der Schenke gleiten läßt , die einen zittern¬
den , breiten , goldigen Streifen auf die kahle , getünchte Wand
des Raumes malen . Und als nun gar der alte Sändor mit
kühnem Entschluß sich zu seiner Nachbarin beugt und sie fragt,
ob sie sein Weib sein will , denn er hat seine Frau und sie
ihren Mann verloren, da fliegt es auch über der Pepi dickes
Gesicht wie eitel Sonnenschein.

„Ja , der Sändor, " murmelt sie verschämt , „ ich Hab
's ja

immer gesagt , er ist der beste ! "
Denn „ alte Liebe rostet nicht " .

Lillian.

Vertreter der dramatischen Gcsangsknnst und keinem der Ge¬
nannten scheint eine lange Laufbahn beschieden . Bvgcl, Reich-
mann , Gndchns , Schelper , Gnra , Lederer und wie sie alle
heißen , werden zwar mit Achtung genannt, aber ihre Zeit ist
in der Hauptsache vorüber, und neue Sterne sind am musi¬
kalischen Himmel entweder noch nicht aufgegangen, oder ihr
Licht strahlt nur im Verborgenen.

Im ganzen und großen kann man sagen , daß die repro¬
duktiven Kräfte ans musikalischem Gebiete an Zahl zugenommen
haben , aber nicht an Bedeutung. Nie zuvor hat es so viel
musikalische Leute gegeben , wie heute , der Dilettantismus ist
mit Macht in die Halme geschossen und übt eine betäubende
und fast abschreckende Wirkung ans . Wie viel Zeit und
Uebung ist nötig , um einen Menschen , der über weiter nichts
verfügt , als über musikalisches Gehör, in ein gewisses äußer¬
liches Verständnis unserer musikalischen Meisterwerke hincin-
zngnälen ! Und doch , wie
viele Bewerber um die¬
sen kümmerlichen Lohn
für ihre Anstrengungen
sind stets bereit , Zeit
und Mühe an diese Sijp-
phusarbeit zu vergeu¬
den ! Mit welcher Freude
trillert so mancher , der
sich stundenlang mit der
Einübung einer Bcetho-
venschcn Sonate abge
müht , nachdem er sich
des lästigen Zwanges cnt
ledigt hat , ein frohes:
„Wenn der Mut in der
Brust seine Spannkraft
übt " in die Welt hin¬
aus!

Aber ein nicht ge¬
ring zu achtendes Ver¬
dienst hat unsere Zeit
auch ans musikalischem
Gebiete . Sie hat die
Perlen unserer Klassiker
sorgfältig gesammelt und
sie jedem zugänglich ge¬
inacht . Welche außer
ordentliche Wirkung hat
zum Beispiel die Peters
sche Ausgabe der Klas
sikerkompositionen ans die
ganze civilisiertc Welt
hervorgebracht!

Jeder Dilettant ist
heute imstande , sich für
eine geringe Summe
eine musikalische Biblia
thek anzuschaffen , und
wenn er die Ansangs-
gründe glücklich über
wunden hat , sich mit
Hilfe eines Klaviers und
einer leidlichen Stimme
in die ideale Welt der
Schöpfungen unserer gro¬
ßen Kvnipomsten zu ver¬
setzen . Zu den wertvoll¬
sten Vorzügen dieser Aus¬
gabe gehört das Arrange¬
ment

'
von Orchcsterkvni-

positionen für Klavier
und die Herstellung von

Klavieranszügen ans
Opern und Oratorien

ohne Text.
Früher war es un¬

denkbar , daß eine Per
svn allein eine Spm-
phvnie von Beethoven,
Mozart , Hapdn oder
Schumann auf dem Kla
vier wiedergab , dazu
war das Zusammen¬
wirken zweier unerläß¬
lich . Und welche Pein
gewährte dieser Zwang
den verständnisvollenDi¬
lettanten ! Nur ganz
ansnahmsweisc fanden
sich gleichgestimmte See¬
len zu diesem Zweck zu¬
sammen , und wenn diese
Bedingung erfüllt war,
so ließ mindestens die
Fertigkeit des einen gar
zu viel zu wünschen
übrig.

Das musikalische Gedächtnis der meisten Dilettanten reicht
nicht ans , um sich eine gehörte Komposition im Geiste voll¬
ständig zu reproduzieren. Für diesen Zweck bietet der
Klavieranszng ein vorzügliches Mittel , dessen Wert jeder
Musikfreund zu würdigen weiß . Selbst ganz erhabene
Schöpfungen, die große Anforderungen an die technische Aus¬
bildung des Spielers stelle » , wie die nennte Shmphonie von
Beethoven , lassen sich ans diesem Wege dem musikalischen
Vvrstellnngsverinögen nahe bringe » , » iid das Gehörte trägt
dazu bei , das vielleicht noch mangelnde Verständnis zu ent¬
wickeln und zu ergänzen.

Hier findet auch jeder nach Selbsterkenntnis strebende
Musikfreund die Grenze , welche seinem Urteil gezogen ist . In
das Labhrinth der mnsikalischen Gedanken eines

'
Schumann

kann sich nicht jeder hineinwagen ohne die Gefahr, enttäuscht
zu werden , weil ihm der Schlüssel für die Lösung der tech¬
nischen Schwierigkeiten mangelt. Deshalb bleibt es aber nicht
weniger falsch , das Schwerverständliche für überspannt oder
gar für mnsikalischen Unsinn aüszngeben . Man vertiefe sich
nur in die Lieder und in die Shmphvnien Schumanns , dann
wird man auch die Edelsteine entdecken , welche in seinen
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ic steht vor ihm , wie eine lichte Erscheinung , wie eine
Allegorie des Lenzes, der ihre blütcnjunge , reine Schön¬
heit nmgriint . Die ganze Natur scheint nur um sie

gruppiert ! Die blauen Höhen , die sich am Horizont lehnen,
die Villen und Häuschen unten im Thal mit ihrem Laubwerk
von Grün , ans denen sie weiß und rot hcrvorsehen , wie junge
Gesichter aus riesigen Blumensträußen.

Das schöne Mädchen steht oben ans dem vorspringenden
Hügel und übersieht all ' die sommerliche Pracht ; die blühende
Ebene weitet sich zu ihren Füßen . Ein weißes , faltiges Ge¬
wand umschließt die weiche Gestalt und verrät die edlen For¬
men einer jungen Hebe. In den lässig herabhängenden Händen
hält sie einen dicken Strauß großblütiger , blauer Glockenblumen.
Die Sonne flimmert über ihrem Köpfchen, als wären die
lockigenHaare feine Goldfäden — verträumt sieht sie in die Ferne.

Die Felder atmen leis im Lufthauch , das Mailüftchen
zieht duftend , wie ein parfümierter , junger Stutzer durch die
Welt und summt eine Melodie , welche es vom nahen Konzert¬
garten mitgenommen.

„Wollen Gnädigste nicht mal die Arme scgenspendcnd über
die Fluren heben ? " fragt eine spöttische Stimme hinter der
jungen Dame.

„Warum ? " Die Frage klingt wie die einer Abwesenden, die
wohl die Worte , aber nicht deren Sinn verstanden . Langsam
wendet sie sich dem Sprecher zu, der hinter ihr auf einer halb
zerfallenen Stcinbank sitzt — zwei Birken halten ihre wirren,
grünen Zweige darüber — und sie aus zusammengekniffenen
Äugen herausfordernd anblinzelt . Er hat beide Ellenbogen
aufs Knie und den Kopf in die Hände gestützt, trotz aller
Nonchalance unverkennbar die Haltung des Weltmannes . Sein
Hut liegt neben ihm , die Spitzen seiner schmalen , lackbesctzten
Knöpsschuhe klopfen rhythmisch den moosigen Grasboden.

„Warum ? " wiederholt er langgedehnt , ohne seine Stellung
zu verändern , „ weil Sie genau aussehen wie jene Frühlings¬
göttin , die einst durch die Fluren zog und Segen verteilte ! "

„Haben Sie die Dame gekannt ? " fragt sie kalten Spottes
zurück, ungerührt von der verblümten Schmeichelei seines Ver¬
gleiches.

„Nein , ich bin erst zwciunddreißig Jahre ! " lacht er auf.
„um Göttinnen gekannt zu haben , oder zu kennen, dazu muß
man stcinalt oder — sehr jung sein . "

„Wieso — sehr jung ? " Sie schüttelte verständnislos den
Kopf.

Es huscht über sein Gesicht wie triumphierender Spott;
seine Stimme klingt hell und scharf. „ Um Ihr schönes Ge¬
schlecht , Gnädigste " — eine leichte Vcrneiguug gegen sie
„ buchstäblich für göttlich zu halten , auf dessen Gottheit zu
schwören. "

Sie zuckt geringschätzend die Achseln, als hielte sie 's nicht
der Mühe für wert , zu antworten , und wendet sich wieder
der Landschaft zu.

„Sie gestatten ? " fragt sie förmlich über die Schulter hin¬
weg, wie man um Erlaubnis bittet , in Gegenwart eines andern
ein Album anzusehen.

„O bitte — genieren Sie sich nicht ! Ich verstehe, Sie
sehen lieber , als — Sie mich hören . "

„Wie meinen Sie das ? " wirft sie nachlässig hin , als
schleppe sie das Gespräch nur aus Höflichkeit weiter.

„Sehr einfach. Ein zugewandter Rücken bedeutet unge¬
fähr dasselbe , wie ein Pausczeichcn in der Musik . Der Rest
ist Schweigen ! " Es soll pathetisch klingen , aber unbewußt ver¬
rät sich tiefer Groll.

Das junge Mädchen ist unhöflich genug , ihm nicht zu
widersprechen . Es bleibt eine Weile still zwischen beiden . Er
beißt an seinem blonden Schnurrbart und starrt auf seine
Sticfclspitzen . Sein Gesicht ist finster ; die beiden Brauen sind
durch sine tiefe Falte über der Nasenwurzel fast zu einem Strich
zusammengezogen . Ein Zug wilder Energie spricht aus seinem
interessanten , mageren Gesicht, dem ein bewegtes Leben feine
Linien gezogen. Schnitt und Kopsform sind edel , in beiden
liegt Temperament und Rasse.

Der Mann starrt vor sich hin und grübelt . Welch ' dämo¬
nisches Verlangen treibt ihn , das schöne Mädchen bei jeder
Gelegenheit zu verletzen? Was hat sie ihm gethan ? Im
Grunde nichts.

Und doch reizt sie ihn beständig ! Ihre Schönheit , die
seiner Bewunderung kalt bleibt , ihre keusche Anmut , die seine
Huldigung zurückweist, ihre Herzcnsrcinheit , die vor seinem
Spott wie vor giftigem Hauch schweigend zurückweicht! Hat
sie nicht recht ? Das wunderbare Feingefühl , sensibler , reiner
Fraucnnaturen errät mehr , als sie je erfahren könnten —
woraus schöpft er seinen beißenden Spott ? Aus der trüben
Quelle seines bewegten Vorlebens . Das nennt er Erfahrung!
Er sühlt sich diesem unberührten , sittenrcinen Mädchen gegen¬
über als schlechter Mensch. Sie zwingt ihn zur Selbsterkennt¬
nis , wie sie ihn zur Bewunderung zwingt . Und seine wilde
Natur verträgt keinen Zwang , er bäumt sich dagegen auf , er
knirscht mit den Zähnen und — muß es sich doch gefallen
lassen. Er möchte sie herunterreißen von ihrer stolzen Höhe
oder — sie besitzen . Ist es vielleicht dasselbe?

„Fräulein Helene , woran denken Sie ? " fragt er plötzlich
barsch ; ein weltfremder , sinnender Ausdruck in ihrem Gesicht
srappiert ihn . Sie sah so durchgeistigt aus , als Hütte sie allen
Zauber der Landschaft in sich hineingesehen.

„Das sag' ich Ihnen nicht ! " ruft sie erschreckt — neckend,
und leises Erröten fliegt über ihr Gesicht , „ es ist — zu
kindisch ! "

„ Ach, bitte , sagen Sie es mir, " schmeichelt er überredend.
„Nun denn " — und sie wirft den kleinen Kopf zurück —

„ich vermisse zweierlei in dem schönen Frühling — "
„Und das ist ? "
„Daß die Glockenblumen nicht läuten und die Schmetter¬

linge nicht singen können ! " Sie sieht ihn trotzig an , als er¬
warte sie mutig sein spottendes Gelächter.

Er aber bleibt ganz ernst . Seine tiefliegenden Augen
sehen sie nachdenklich an . „ Was Sie für liebe und originelle
Gedanken haben ! " sagt er langsam . „ Halb Kindes - und halb
Dichtcrscclc. " Ein sonderbares Lächeln huscht um seinen
Mund — nie hat er den Unterschied zwischen sich und ihr
schmerzhafter empfunden.

Das Mädchen begreift die plötzliche Weichheit nicht . Ihre
großen , grauen Augen studieren forschend sein Gesicht, als
zögen seine Gedanken lesbar außen darüber hin . Umsonst!
Das Antlitz eines geschulten Weltmannes lernt Diskretion , wie
ein treuer Diener ; beide verraten nicht , was im Innern
vorgeht.

Der gedankenvolle Mann bemerkt nicht mal , daß ihn die
jun ge Dame ansieht ; den Kopf in die Hand gestützt, sieht er
vor sich hin und malt mit seinem Spazierstock allerlei Zeichen
ins Gras , über welchen die grünen Halme eilfertig zusammen¬
schlagen.

Ein Luftzug haucht durch die Birken und bewegt ihre
langen , nervösen Zweige , daß sich die jungen Blätter mit keu¬
schem Rauschen aneinander schmiegen. Wie weich rauscht ein
Baum im Frühling — eine glückselige Dankbarkeit , eine un¬
begrenzte Schaffenswonne spricht aus der ganzen Natur . Jede
Blume strahlt es aus , jeder Halm lebt und treibt , und die ältesten
Obstbäume mit runzligen , gefurchten Stämmen werden wieder
jung und tragen weiße Kränze.

„Ein allgemeines Glück , wie jetzt in der Frühlingsnatur
— es ist der Menschheit nicht möglich, " philosophiert für sich
der schweigende Begleiter der jungen Dame . „ Sie verbittern
und mißgönnen es sich mit Haß und Neid . Mit Gesetzen,
Formen , Vorurteilen umzäunen sie ihr eigenes Glück, daß der
Nachbar es ja nicht mitgcnieße oder stehle. O — er und die
Natur , sie hassen alle Schranken , alles Einengende ! " Mit
trotzigem , herausforderndem Blick, wie einen Nebenbuhler , streift
sein unruhiges Äuge den mattgoldenen Verlobungsring an der
Hand des Mädchens ; er könnte darüber lachen , so kühn und
siegessicher ist sein Hoffen . Ein verwegener Wagemut berauscht
ihn . O — glücklich sein dünkt ihm so leicht, seit er sein Glück
erkannt!

In Gestalt des schönen Mädchens steht es vor ihm , mit
einem großen Glockenblumeustrauß und einem sinnenden , süßen
Gesicht. Er , er will die Liebe darin aufflammen sehen , die
echte, heiße Fraucnliebe . Wie oft erprobte er aus Eitelkeit die
Macht seiner Verführung , und jetzt, wo sein Herz , zum ersten¬
mal sein Herz , um Liebe fleht und Liebe bietet , sollte er zagen?

Ihren Verlobten fürchtet er nicht, alle Welt weiß , daß sie
ihn nicht liebt.

Er richtet sich höher auf im Vollgefühl seiner Kraft , seiner
bewährten Macht , als gefährlicher Frauenliebling . Sein feu¬
riger Blick überfliegt die Umgebung.

Und die Natur unterstützt seine Gedanken ! Sie redet ihm
zu , wie ein Bundesgenosse . Der Maiwind trägt die Wohl-
gcrüche über Zäune und Mauern , unbeschränkt , wie das Herz
seine Wünsche ; die Rosen neigen ihre vollsten Blütenzweigc
hinüber in den Nachbargarten , die alten Nnßbänme nehmen
gastfreundlich in ihrem kühlen Schatten jedweden Wanderer auf,
der des Weges daherkommt . Uebermütig und wild wie lose
Buben überklettern Brombeeren und Winde das Grcnzgemäuer
und klammern ihre grünen Rankenfüßchen in das graue Stein¬
geröll , nur ihren eigenen Weg zu gehen.

Die Natur erkennt keine Schranke an und läßt sich nicht
einengen . Was hindert ihn , den freien Menschen , dem Wege
seiner Wünsche zu folgen , der zum einzigen Glück führt , das
er als wahr und lebenswcrt erkennt ? Ein berauschendes Ge¬
fühl überkommt den Mann . Sein interessantes Gesicht ist be¬
lebt unter der Fülle wechselnder Gedanken ; verzehrend , in lei¬
denschaftlicher Liebe hängen seine Augen an der holden Gestalt
vor ihm.

Wie er sie lieben will ! Kein unreiner Hauch , keine pein¬
liche Erinnerung seiner Vergangenheit soll sie anwehen . Ihm
ist , als bringe sie sein verlorenes Paradies zurück.

„Hella, " sagt er plötzlich leise , wie träumend , „ Hella,
hören Sie mich ? " Seine Stimme klingt bestrickend weich.

Das junge Mädchen fährt entsetzt herum und starrt ihn
aus großen , erschrockenen Äugen an ; sie kann , wie unter einem
Zaubcrbann , den Blick nicht abwenden von seinem leuchtenden
Gesicht.

So — Auge in Auge — erhebt er sich langsam , tritt auf
sie zu und faßt ihre Hand : „ Hella — ich liebe Sie über alles ! "
Ohne Pathos , ohne Ton , ausdrucksvoll , wie eine geflüsterte
Liebkosung streichen die Worte über sie hin ; unter ihrem Hauch
bewegen sich die feinen Stirnlöckchen des Mädchens . „ Ich
liebe dich ! " sagt er noch einmal und legt bezwingend den Arm
um sie . Da rafft sie sich auf.

Schroff stößt sie ihn zurück und macht sich frei . Unnah¬
bar , blaß , mit streng geschlossenen Lippen steht sie vor ihn:
und sucht nach Worten ; halb unbewußt fliegt ihm die Erinne¬
rung an eine junge , unerbittliche Opfcrpriesterin durch seine
erregten Sinne . Ihn fröstelt plötzlich; der Rausch verfliegt , und
er sühlt , daß sie etwas Hartes sagen wird.

„Sie lieben mich ? " fragt sie endlich tonlos und mühsam,
als koste sie jedes Wort Anstrengung.

„Ja ! " antwortet er fest und klar , wie in der Kirche.
Tiefe Stille , nur die jungen Birken bewegen ihre sensiblen

Zweige . Eine Ämsel ruft von fern — bunte Schmetterlinge
befühlen neugierig den zu Boden gefallenen Glockenblumen¬
strauß.

„Und Harriet Anders ? " fragt sie kurz und wirft entschlossen
den Kopf zurück.

Er zuckt zusammen . „ Harriet Anders ? " wiederholt er
verwirrt und streist sie unsicheren Blickes, „ was ist

's mit ihr
— was wissen Sie ? "

„Daß sie unsere gefeierte Schauspielerin und jahrelang
Ihre Freundin war — daß — Sie sie lieben ! " stößt sie lei¬
denschaftlich hervor.

„Es ist nicht wahr ! " fährt er auf . „ ElendeVerleumdung!
Wer hat es Ihnen gesagt ? "

Sie zögert , als hole sie mit scharfer Waffe zu tödlichem
Schlage aus , ihre Augen sind unnatürlich groß und fast schwarz
vor Erregung.

„Wer hat es gesagt ? " mahnt er ungeduldig.
„Ihre eigene Schwester ! " Hart , erbarmungslos deutlich

fällt jedes Wort von ihren Lippen . Ans ihren Augen flammt
der grausame Triumph des Weibes , den Mann , ihren natür¬
lichen Gegner , niederschmettern , entwaffnen zu können.

Darauf war er nicht vorbereitet ; er hängt wie vernichtet
den Kopf . „ Meine Schwester, " murmelt er tonlos und streicht
sich mechanisch das Haar ans der Stirn , „ meine Schwester,
wie kam sie dazu ? Was weiß sie davon ? " Er kann sich nicht
zurechtfinden , die peinliche Situation nicht übersehen , er , der
sichere , korrekte Weltmann steht verwirrt , wie ein Schulknabc,
vor dem Weibe , das er liebt . Und sie sühlt seine qualvolle

Demütigung ! In überquellendem Mitgefühl möchte sie ihn fast
um Verzeihung bitten.

„Bitte , wollen Sie die Güte haben , mich über die unbe¬
greifliche Indiskretion meiner Schwester aufzuklären ? " sagt er
endlich mühsam beherrscht.

Sie neigt zustimmend den Kopf . „ Es war vor Jahren,"
beginnt sie stockend , „ Ihre und meine ältere Schwester sind,
wie Sie wissen , vertraute Freundinnen . An einem Sommcrabend
saßen sie unter der weinumrankten Veranda unseres Hauses,
direkt darüber lag mein Zimmer , und ich las am offenen Fen¬
ster — Ihre Gedichte ! " Ein tieftrauriges , krampfhaftes Lä¬
cheln, das an verhaltenes Weinen erinnert , zuckt um ihren
Mund ; soll sie ihm sagen , daß er damals das Ideal ihrer
Gedanken war —

„Weiter , weiter, " drängt er erregt.
Und zögernd fährt sie fort . „ Ich hörte nicht , was sie

unten sprachen , weil es mir gleichgiltig war . Da drang der
Name Harriet Anders zu mir herauf . Harriet ? Ich war er¬
staunt . Denselben Namen hatte ich soeben als Widmung über
mehreren Ihrer Gedichte gelesen und mir im Geiste das Wesen
ausgemalt , dem Ihre Worte und herrlichen Gedanken galten . "
Er verbeugt sich ironisch . „ Und dann erzählte Ihre Schwester
mit Stolz , daß jene Harriet unsere gefeierte Schauspielerin und
Ihre vertraute Freundin wäre , daß Sie ihr Verse und Ge¬
dichte widmeten , ihre Rollen mit ihr durchsprächen und ein¬
studierten , kurz, daß sie die Muse sei , die Sie begeistere. Die
Schwestern fanden das sehr interessant und kavaliermäßig . "

„Und Sie ? " unterbricht er sie atemlos und starrt sie
brennend an.

„Ich wartete immer und immer , daß Sie sich mit ihr
verloben würden, " murmelt sie befangen.

Er zuckt wegweisend die Achseln ; das rührend Kindliche
der Auffassung entgeht ihm.

„Verloben ! " sagt er verächtlich und möchte am liebsten
auflachen.

„Warum nicht ? " Die großen Augen sehen ihn unruhig
forschend an.

„Weil ich sie nicht liebte ! " stößt er ungeduldig hervor.
„Nicht liebte — " wiederholt sie zweifelnd , mehr für sich,

und doch hat sie ihn beobachtet , wie er im Theater keinen
Blick von jener Harriet Anders wandte , die flammende , be¬
redte Angcnsprache der Schauspielerin durch heimliche Zeichen
erwiderte . Die vermeintliche Lüge empörtste . „ Sticht liebte ? "
fragt sie spöttisch und erregt sich von neuem , „ und doch über¬
schütteten Sie sie mit Blumen und Kränzen , widmeten ihr be¬
geisterte Gedichte und wandten keinen Blick von ihr , solange
sie auf der Bühne war . "

„Weil ihre Kunst mich entzückte! "
„Die Kunst allein ? O — in Ihren Gedichten aber richten

Sie sich selten an ihre Kunst , nur an die Person und ihre
Reize . " Es klingt erbittert , wie Eifersucht, ihre Stimme ist
rauh . „ Wie können Sie sagen, daß Sie jene nicht geliebt ? "

Er fährt mit beiden Händen durch sein dichtes Haar . „ Be¬
greifen Sie nicht, daß man eine solche Dame nicht genug liebt,
um ihr seinen Namen zu geben ? "

„Nein ! " sagt sie hart und entschlossen, „ daß man seine
Liebe , sein Herz leichter vergiebt und minder Hochhält, als
seinen Namen , das verstehe ich nicht . Es klingt von Ueber¬
zeugung durchdrungen , wie das Bibclwort eines streng Gläubigen . "

Einen Äugenblick staunt er über die herbe Größe des
Mädchens , dann überwältigt ihn der Wunsch , ihr Verständnis
zu erzwingen . „ Helene , hören Sie mir zu, " bittet er eindring¬
lich und will ihre Hand fassen, die sie ihm leise entzieht —
seufzend ergiebt er sich darein . „ KennenSie den Tannhäuser ? '

„Ja, " nickt sie verwundert.
„Nun wohl , sehen Sie , die Liebe des Tannhänscr zur

Venus " — er spricht eindringlich , liebevoll , wie zu einem Kind,
in den gedämpften Lauten vibriert der heiße Wunsch , sie zu
überzeugen — „ die Leidenschaft zu jener berückend schönen
Frau ist ungefähr meiner Neigung zu Harriet Anders ver¬
gleichbar , deren Talent und Kunst mich außerdem als Dichter
anzog . Aber ebensowenig wie Venus imstande war , Tann¬
häuser zu scsseln — "

Sie läßt ihn nicht ausreden . „ Umsonst ! " unterbricht sie
ihn abweisend , „ ich habe nie begriffen , wie Tannhänscr sich
von den äußerlichen Reizen der Venus halten läßt ! Tann¬
häuser ist mir eine unklare , unsympathische , wankelmütige Per¬
sönlichkeit — "

Er weicht betroffen zurück ; er hat durch den Vergleich
mehr verloren , als gewonnen.

„Ich kann diese haltlosen Münnercharaktcre nicht begreifen,
weder Achtung noch Vertrauen zu ihnen haben . Wie soll ich
mich ans Gefühle verlassen , die heute jener und morgen einer
andern gelten ? " Tiefe Empörung flammt ihm aus ihren
Worten entgegen . „ Und dann , welche verbrauchten Gefühle!
Herz und Gedanken aber mit anderen teilen , das könnte ich
weder vergessen, noch ertragen ; lieber verzichten ! "

Er steht ratlos vor diesem leidenschaftlichen Ansbruch ; in
ihren Worten liegt unleugbare Wahrheit , eine unbewußte Wert¬
schätzung ihrer eigenen , reinen Persönlichkeit.

Er schwankt zweifelnd , ob er schweigen oder reden soll;
ihr sagen , daß er trotz mancher vorübergehenden Liaison noch
niemals geliebt , daß die erste , heilige Liebe seines Herzens
doch ihr allein nur gilt , weil sie allein sie zu wecken ver¬
mochte? Aber sie wird ihm nicht glauben ! Und wie soll er
sie ihr verständlich machen, jene andere Liebe der Sinnen , von
der das Herz nichts weiß?

Das weltunkundige Mädchen voll strenger Grundsätze hat
weder Phantasie , noch Sinnlichkeit genug , um das Nersührerische
der Sünde zu verstehen . Er fühlt es unabweisbar , die Tugend¬
härte einer solchen Frau ist unerbittlich , wie das Schicksal.

Und ein übermächtiges Verlangen faßt den Mann , sein
bedrohtes Lebensglück zu retten ; sein ganzes Fühlen drängt
sich in eine unaussprechliche Sehnsucht , das liebliche Mädchen
an sein Herz zu ziehen . Er braucht nur die Hand auszu¬
strecken , so nahe steht sie vor ihm , so nahe und doch unerreich¬
bar ! Die Ohnmacht , die Hilflosigkeit seiner Liebe wird ihm
bewußt , wie körperlicher Schmerz ; er ballt die Hände.

„Hella , was kann ich thun , um Sie zu erringen ? Helfen
Sie mir , haben Sie Mitleid ! Stellen Sie mich auf die Probe,
fordern Sie Beweise meiner Liebe — aus Barmherzigkeit ! "

Sie verschlingt krampfhaft die Hände , als ringe sie mit
einer unsichtbaren Macht.

„Was soll ich thun ? " wiederholt er dringend ; sein flehen¬
der Blick erschüttert sie.
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„Nichts, " flüstert sie tonlos , „ es ist unmöglich — zu spät ! "
Sie läßt den Kopf hängen , wie eine verschmachtete Blüte.
Etwas Gebrochenes , Trostloses liegt in der Haltung des Mäd¬
chens , als habe sie ihr eigenes Todesurteil gesprochen.

„Nichts, " sagt er dumps . „ Also erbarmungslos auch diese
Madonna ! " Und er lacht schneidend auf.

Da treffen ihn ihre Augen mit so wildem Ausdruck , daß
er erschrocken schweigt; ein Blitz der Erkenntnis durchzuckt ihn;
„Hella , Sie lieben mich, " murmelt er abgerissen.

Das Mädchen weicht zurück und richtet sich stolz auf . „ Ich
bin verlobt ! " erwidert sie eisig.

„Ich weiß es . Helene — geben Sie mir Wahrheit , als
einzigen Ersatz für verlorenes Glück ; gehört Ihr Herz Ihrem
Verlobten ? "

„Ich habe Achtung und Vertrauen zu ihm, " entgegnct sie
ausweichend.

„Und das genügt Ihnen zur Ehe ? " fragt er bitter.
„Ja, " antwortet sie fest , und leiser : „ besser , als Liebe —

ohne Vertrauen und Achtung ! "
Er zuckt jäh zusammen — die Worte trafen ! Einen

Augenblick ist es , als wolle der leidenschaftliche Mann auf das
Mädchen zustürzen ; dann beißt er fest die Lippen aufeinander
und starrt finster vor sich hin.

Verloren!
Durch die klare Frühlingsluft klingen helle Stimmen,

Rufe , abgerissenes Gelächter . Hella fährt auf . „ Die anderen
kommen, " sagt sie mechanisch und sieht verstört um sich , „ man
ruft uns — wir waren ihnen so weit voraus . "

„So ? " eutgegnet er abwesend ; dann tritt er in schnellem
Entschluß auf sie zu ; „ Hella — Sie sind mir auf immer ver¬
loren ! Wenn Sie minder weltfremd wären , hätten Sie mich
vielleicht begreifen und entschuldigen können. "

Sie macht eine abwehrende Bewegung.
„O , fürchten Sie nicht, daß ich mich verteidigen will, " be¬

ruhigt er sie bitter , „ ich weiß , es wäre vergebens . Aber wir
stehen vorm Abschied, es ist mir unmöglich , jetzt zu den an¬
deren zurückzukehren. Vielleicht sehen wir beide uns im Leben
nicht wieder — wollen Sie mir eine letzte Bitte erfüllen ? "

Sie nickt , blaß und verwundert.
„Sagen Sie mir, " fährt er weich fort , „ wenn jener un¬

glückselige Vorfall nicht Ihr Vertrauen zu mir erschütterte,
wäre ich dann imstande gewesen, Sie , mein Lcbcusglück " —
eine Welt von Zärtlichkeit bebt in den Worten — „ zu erringen ? "

Sie hebt die schweren Lider und sieht ihn an — voll,
groß , lange.

Der gequälte Ausdruck dieser seclenvollcn , tiefen , sehn¬
süchtigen Augen sagt ihm mehr , als Worte.

„Ich danke Ihnen, " stammelt er überwältigt und drückt
einen langen Kuß auf die schlanken Hände , die cisigkalt in den
seinen liegen — dann giebt er sie frei.

Die Rufe der anderen kommen näher und werden dringen¬
der ; stumm wendet sich das Mädchen ab und gleitet langsam,
unhörbar durch das weiche Gras.

Hohe Farrcnwedel und blaue , scheue Glockenblumen schla¬
gen erschrocken hinter ihr zusammen , schwanken zitternd eine
Weile nach, immer weniger — weniger , bis sich allmählich auch
die ängstlichsten Blüten beruhigen und still stehen , wie zuvor.

Der Mann starrt der weißen , jungen Gestalt mit bren¬
nenden Augen nach, bis sie hinter Stämmen und dichtem Ge¬
büsch verschwindet ; dann seufzt er qualvoll auf.

Sein Glück ist von ihm gegangen . Eine trostlose Leere
und Ocde lastet auf ihm , als sei er allein in der Welt ; allein
mit seinen Selbstvorwürfen und einer namenlosen Sehnsucht.
Seine Vergangenheit grinst ihn höhnend an , wie ein miß¬
lungenes Werk seinen Bildner , dessen Zukunft es , vorgreifend,
vernichtet.

Verfehltes Leben ! In wilder Hast, als entgehe er seinen
Gedanken , stürmt er den Berg hinunter auf einem steilen, dor¬
nigen Pfad . Spitze Steine bohren sich schmerzhaft durch seine
dünnen , feinen Stiefel , lauge Ranken wilder Rosen werfen sich
ihm feindselig in den Weg — der erregte Mann merkt es nicht.

Der Abhang droben mit seiner Frühlingspracht , seiner
zerfallenen Steinbank und den jungen , wirrgrüncn Birken ist
einsam . Die schrägen Strahlen der Abendsonne verklären die
ausgebreitete , friedliche Schönheit . Vom Kampf um Menschen¬
glück blieb keine andere Spur , als ein welkender, am Boden
liegender Blütenstrauß.

Koken sckwcrngcru ; nnd Weusckivcrnstein.

Mi ls der unglückliche letzte Sproh der Hohenstaufcn , Conradino,
jenen verhängnisvollen Zug nach Italien antrat , wo seiner

Verrat und Blutgerüst harrten , nahm er auf der Burg Schwanstein
von seiner Mutter Abschied . Tiefbewegt warf er scheidend noch einen
letzten Blick über Berg und Thal , Land und Seen hin und ries
wehmutsvoll; „ Wie wird mir in der Ferne das Herz brennen
nach dieser Ausschau ! " Aehnliche Empfindungen , wenn auch weniger
schwermütig , werden zahllose Besucher jenes wunderbar gelegenen, jetzt
Hohcnschwangau benanntenBergschlosseSmit von oanncn genommen haben;
ein Bild von großartiger, fast unbeschreiblicher Schönheit hastete unaus¬
löschlich in ihrer Erinnerung . Einen schwachen Abglanz davon bietet
unser Bild (S . 417 ) . Von der Spitze eines vorspringenden Bergrückens,
dem sogenannten Pindarplatz, überschauen unsere Leser den von hohen,
schroff aufsteigenden Felswänden eingefaßten herrlichen Schwansec , über¬
ragt im Hintergrunde von den beiden malerisch gelegenen königlichen
LustschlössernHohenschwangau und Ncnjchwanstcin , den gefeierten Schau¬
plätzen von Sage und Geschichte , letzteres namentlich geweiht durch
die Erinnerung an seinen unglücklichen Erbauer , König Ludwig II .,
dessen Lieblingsschöpfung der phantastisch schöne und reiche Bau war.

Natur und Kunst haben gcwctteifcrt , beiden Burgen höchsten
Schönhcitsrciz zu verleihen , nachdem erstere jahrhundcrtlange Unbilden,
Kricgsnot und Plünderung hatte über sich ergehen lassen müssen. Ur¬
sprünglich Besitz der Edlen von Schwangan, ward die Burg von Karl V.
an Johann von Paumgarten verliehen , kam 1567 an das Haus Bayern,
wurde Wohnsitz jüngerer Prinzen und erlitt im Tiroler Kriege schwere
Verwüstung. Erst 1832 widerfuhr der herrlich gelegenen Ruine volle
Würdigung; Kronprinz Marimilian erwarb sie und ließ sie in ur¬
sprünglicher Schönheit wieder herstellen ; sie wurde sein Licblingssitz,
und der Aufenthalt in ihren Mauern , die Rundschau von ihren
Zinnen linderte dem hohen Manne manchen schweren Schmerz , und
mußte er scrn von da weilen , so „ brannte auch ihm das Herz "

, wie
einst dem unglücklichen Konradin, „ nach der Ausschau von dicscnHöhcn . "
Unser Bild begründet diese Sehnsucht in überzeugender Weise.

Gefahren beim Genusse rober WiLcH.
Von Dr . P . R . Aoch.

Rachdruck verboten.

sind in den letzten Jahrzehnten eine Reihe von Epi¬
demien bekannt geworden , welche ans den Genuß von
Milch , meistens ungekochter Milch , zurückgcsührt werden

mußten und deren Besprechung für eine Franenzcitung sich
ganz besonders eignet , iveil Milch ja die Hauptnahrung der
Kinder bildet.

Auch an diesen Krankheiten sind wieder die jetzt so viel
besprochenen Bakterien oder Spaltpilze schuld , wenn sie in die
Milch geraten . Letztere bildet , wie durch Versuche nachgewiesen
ist, für eine Reihe gesundheitsschädlicher (pathogcner ) Bakterien
einen sehr geeigneten „ Nährboden "

, in welchem sie sich lange
lebensfähig erhalten , zuin Teil erstaunlich schnell vermehren.
Werden dergleichen Krankheitskcime mit der Milch verschluckt,
so tritt ihnen in dem sauren Magensaft allerdings ein
mächtiger Feind entgegen , der sie häufig vernichtet ; sind sie
aber sehr zahlreich oder ist der Magen zur Zeit weniger
leistungsfähig , so gelangen sie lebend in den Darm , von da
aus ins Blut und vergiften , sich schnell ins Unglaubliche ver¬
mehrend , den ganzen Körper.

Fragen wir weiter , auf welche Weise jene Bakterien in
die Milch kommen, so haben wir zwei verschiedene Möglich¬
keiten zu unterscheiden ; einmal nämlich kann das Tier , dem
die Milch entnommen ist , schon krank sein und die spezi¬
fischen Keime enthalten , die Milch also , wenn sie ans dem
Euter kommt , bereits mit den Bakterien versehen sein . In
den anderen Fällen wird die Milch erst auf dem Wege zwischen
Euter und Mund infiziert oder verunreinigt . Diese Ver¬
unreinigung aber kann wieder auf mannigfache Weise ge¬
schehen , bald dadurch , daß die giftigen Keime aus der Lust
hineinfallen , oder daß sie mit dem Wasser hincingeraten , das
zum Verdünnen der Milch oder zuin Reinigen der Milchgcfäße
benutzt wurde , oder endlich durch unreine Geräte oder Hände,
welche mit der Milch in Berührung kommen.

Sicher erwiesen gilt es, daß sich Tuberkulose (Schwind¬
sucht ), Typhus (Ncrvenfieber ) und Cholera durch den Genuß
ungekochter Milch fortpflanzt , wahrscheinlich thut es auch das
Scharlachfiebcr und der Milzbrand ; noch nicht erwiesen , aber
gemutmaßt ist es von den Masern und der Diphtherie . Wir
wollen hier , ihrer Wichtigkeit wegen , nur die Ansteckung mit
Tuberkulose , Typhus und Scharlachfieber besprechen.

Die Kühe leiden häufig an einer Krankheit , Perlsucht
genannt , welche nach neuer Entdeckung identisch ist mit der
Tuberkulose des Menschen und besonders oft vorkommt
in den Milchwirtschaften großer Städte und deren Umgebung.
Genießt ein Kind alltäglich die rohe Milch einer solchen pcrl-
süchtigen Kuh , so erliegt der zarte Organismus allmählich der-
schrccklichen Krankheit . Professor Demme sah sie z . B . bei vier
Kindern eintreten , welche früher kerngesund waren und dies
Leiden sicher nicht geerbt hatten.

Bei der Verbreitung des Typhus durch Milch liegt die
Sache anders , insofern die Typhus -Bazillcn erst in die ge¬
molkene Milch hineingelangen , und zwar geschieht dies wohl
am häufigsten mir dem Wasser, das zum Reinigen der Gefäße
oder zur Milchtaufe verwandt wird . Bei der Typhus -Epidemie
von Jslington ( 1870 ) erkrankten in 07 Häusern 108 Personen,
wovon 20 starben . Fast sämtliche Fälle betrafen Familien,
die ihre Milch von demselben Milchhändlcr bezogen hatten.
Dieser Milchhändler und sieben seiner Hansgenossen gehörten
zu den Erstinfiziertcn . Es wurde damals festgestellt, daß ein
aus Holz gebauter Wasserbehälter mit der Kloake in Verbin¬
dung stand und daß das Wasser desselben zum Reinigen der
Milchgefäßc wie auch zum Verdünnen der Milch benutzt wurde.

Doch kann die Entstehung von Typhus durch Milch auch
noch ans andere Weise vor sich gehen . Dr . Noth beobachtete
z . B . eine solche Epidemie , die wahrscheinlich dadurch entstanden
war , daß die zum Verkauf bestimmte Milch in einem Schrank
in der Nähe des Bettes der an Typhus erkrankten Tochter
lagerte , eine Nachlässigkeit, die nur aus einer schier un¬
glaublichen Indolenz mancher Händler erklärbar wird.
Ur . Noth , welcher daraufhin die zur Aufbewahrung der Milch
benutzten Räume der kleinen Milchwirtschaften in Belgard
(Pommern ) durchmusterte , fand , daß nur bei einem Drittel
derselben besondere Räume dafür existierten . In Polzin waren
von den 73 Milchwirtschaften 29 auf die Schlafstube als Auf¬
bewahrungsort der Milch angewiesen , 3 auf die Wohnstube,
27 auf die Speisekammer , bezw. Küche , 1 auf den Hausflur
und nur 13 auf besondere Stuben . Daß bei so traurigen
hygienischen Verhältnissen für die Verderbnis der empfänglichen
Milch Thor und Thür geöffnet ist, liegt auf der Hand , und es
würde die Gefahr der Ansteckung mit Typhus durch Milch
noch größer fein , wenn nicht diese Krankheit durch die zu¬
nehmende öffentliche Sauberkeit der Städte und die Einrichtung
von Kanalisation immer seltener würde.

Auch die Uebertragung von Scharlachfieber vermittelst
der Milch ist vielfach behauptet worden , und zwar dachte man
sich den Vorgang so , daß entweder rekonvalescente Scharlach¬
kranke das Melken besorgt oder Melker mit fcharlachkranken
Kindern sich vorher abgegeben hatten . In Followficld z . B.
erkrankten in 18 Familien innerhalb 36 Stunden 24 Personen
an Scharlach , und zwar hatten dieselben sämtlich die Milch
ans derselben Meierei bezogen . In dieser Meierei , in der
20 Kühe gehalten wurden , lag zur Zeit des Ausbruchs der
Epidemie in der Familie des einen Melkers ein Knabe im
Abschuppungsstadium des Scharlachs . Die Wahrscheinlichkeit
einer Uebertragung von Scharlach durch Milch war also vor¬
handen.

Was aber können wir nun zur Abwehr der nachgewiesenen
oder mutmaßlichen Gefahren thun?

Das Hauptmittcl besteht jedenfalls in der Vermei¬
dung des Genusses ungekochter Milch , und die Erschei¬
nung , daß solche Milchcpidemien sich hauptsächlich in England
ereigneten , ist ans der englischen Gewohnheit zu erklären , die
Milch häufiger roh zu genießen , als es in Deutschland ge¬
schieht . Durch die Siedehitze beim Kochen werden die meisten
Bakterien vernichtet . Indessen doch nicht alle , namentlich ihre
sehr widerstandsfähigen und lcbenszähcn Keime oder Sporen
nicht . Wer also mit der Milch ganz sicher gehen will , ge¬
brauche nur sterilisierte (d . h . keimfreie) Milch , wie sie in
neuester Zeit in den Handel gebracht wird . Ans dem gleichen
Grunde find auch die Soxhletschen , besonders aber die von

Schmidt - Mühlhcim konstruierten Milchkochapparate von
hoher hygienischer Bedeutung.

Vermeidung ungekochter Kuhmilch ist jedenfalls eine Vor¬
sichtsmaßregel , die nicht genug empfohlen werden kann . Ich
betone das Wort Kuhmilch , weil Ziegenmilch z . B . nicht leicht
Tuberkulose überträgt , da Ziegen nicht an Perlsucht leiden.
Daß nebenher die Hausfrau aber auch recht wählerisch und
behutsam in betreff der Bczngqucllc ihrer Milch sein muß,
das brauche ich ihr nach den obigen Beispielen von Unsauber-
kcit nicht mehr ans Herz zu legen . Tritt zur hauswirtschaft-
lichen Vorsicht noch die genaue öffentliche Kontrolle der Milch,
wie sie z . B . für Berlin schon seit 1887 eingeführt ist , so sind
damit die Gefahren , die aus dem Genusse der Milch , dem noch
immer besten Kindcrnährmittcl , erwachsen, wesentlich beseitigt.

Wesckrerknng des kolorierten StcrklsticH-
Wodenkitdes „ Wovemker " .

Fig . 1 . Kleid aus Tuch . Unser Original , das auch eine
sehr gute Vorlage für eine Sammettoilcttc bildet , ist aus Tuch gefer¬
tigt und besteht aus einem mit leichter Schleppe versehenen Prinzeß¬
kleid , das durch einen snßsrcicn Futtcrrock ans gleichfarbigem Tastet

vervollständigt wird.
Letzterer ist 220 Cent,
weit , vorn 95, hinten
110 Cent , lang, unten
mit einer 7 Cent , brei¬
ten gleichen Plissöfri-
snr begrenzt , mit zwei
je 12 Cent , breiten,
ausgezackten Frisuren
von Tastet garniert
und hinten , 32 und
03 Cent , weit vom
oberen Rande entfernt,
je mit einem Zug ver¬
sehen . Das Kleid ist
in ganzer Länge mit
Tassetfutter und hinten

mit Roßhaareinlage
versehen und , wie er¬
sichtlich , an den Seiten
je mit einem Schoß-
tcil ausgestattet, der
dem Seitenteil ange¬
schnitten wird . Vorn
hat man das Kleid aus
den mit Haken und
Oescn geschlosscnenFut-
tcrteilcn mit einem Latz
aus mit schwarzen
Perlen und Goldsaden
benähter Spitze ver¬
bunden , dem sich ein
gleicher Stehkragen an¬
schließt. Die überein¬
ander tretenden Vor-

t derteilc sind oben mit
großen Revers aus

Sammet in hellerer Nuance ausgestattet , am Anßenrande derselben,
sowie am vorderen Rande mit 1 '/- Cent , breitem schwarzem Atlasband
eingefaßt und mit einer schmalen Bordüre aus Jett und Silber ver¬
ziert . Die glatten, oben stark eingereihten Aermel garnieren schmale
Revers aus Sammet ( siehe auch die obenstchende Rückansicht) .

Fig. 2 . Kleid aus gestreistem Wollenstoff und Sam¬
met . Für das Kleid, das aus Rock und Taille besteht, ist verschie¬
denfarbig gestreifter Wollenstosf , der quer verarbeitet wird , sowie schwar¬
zer Sammet verwendet . Zunächst stellt man den Futtcrrock aus
dunkelgrünem Tastet vorn 101 , hinten 106 Cent , laug, 210 Cent,
weit her , begrenzt ihn unten mit einer 0 Cent , breiten Plijsöfrisnr
von Tastet , garniert ihn dann mit
einer 12 Cent , breiten ansgeschlage-
ncn Frisur von gleichem Stoss und
bringt, 30 und 58 Cent , weit vom
oberen Rande entfernt, je einen Zug
an . Der zweite Rock aus Oberstojf
ist 300 Cent , weit, vorn 102 , hin¬
ten 107 Cent , lang und mit einem
5 Cent , breiten Sammetstreiscn be¬
grenzt ; vom oberen Rande aus hat
man den Rock vorn 44 Cent , breit,
7 Cent , lang , oben bis aus 5 , un¬
ten bis ans 7 Cent . Breite eingereiht,
an den Seiten leicht angehalten und
hinten zu beiden Seiten des Schlitzes
den noch freien Stoss se 7 Cent,
lang bis aus oben 6, unten 9 Cent.
Breite gleichfalls dicht eingekräust;
diese Faltcnlagen werden , damit der
Rock sich infolge seiner Schwere nicht
herunterzieht, vorn und hinten der
daselbst kurzen Taille gegcngchakt.
Letztere ist auf den vorn mit Haken
und Oesen geschlossenen Futtcrteilcn
aus Tastet passcnartig mit Sammet
bekleidet , dem sich die vorn und
hinten oben glatten, unten zweimal
eingekrllusten Teile aus gestreistem
Stoss anschließen ( siehe auch die ne¬
benstehende Rückansicht) ; letztere wer¬
den vorn mit dem Passcntcil zu¬
sammen dem linken Futterteil über- 2.
gehakt. Den Ansatz des Wollen¬
stosses decken , wie ersichtlich, die Sammcttcilc, die unten in Patten enden
und am Außenrande mit den schmalen helleren Streifen des Wollen-
stosscs garniert sind . Gleiche Streifen zieren auch die Passe , sowie
den Stehkragen und die Manschetten aus Sammet, welche den unteren
Abschluß der bauschigen Aermel aus Wollcnstosj bilden . Den unteren
Rand der Wollenstoffteile decken vorn und hinten gürtelartig 5 Cent,
breite Sammetstreiscn , die je mit einer Metallschlicße versehen sind.

Bezugquellcn der Modelle ; Berlin , ModcbazarGerson u . Comp . .
Fig . 1 ; Bonwitt u . Littancr , Bchrcnstr. 26 ff Fig. 2.
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Dcv Wollrikrclhnren.

(Fortsetzung zum „Schachbrett" .)
Nachdruck verboten,

»statt des im Untcrhnltnnqsbciblctttder vonqcn Nunnncr
des „ Bcizcir " erwähnte» flache » Rahincns lasse » wir uns
eine» solche» anfcrtiqcn, wie Fig . 1 zeigt . Das Lichtcn-

»iaß von 32 Cent , bleibt , ebenso der Falz , n»r das obere
Profil zeigt eine kleine Vernndcrnng.

Die durch die anfliegende » Leiste» entstandene Vertiefung
a. bcstrcichen wir mit gelöstem
Schellack, lassen den Anstrich
trocknen nnd wiederholen densel¬
ben so lange , bis die gedeckten
Stellen glänzend sind . Eine
halbe Tafel Kölnischen Leim legen

wir in einen halben Liter Wasser nnd lassen sie weichen . Nach
li bis 8 Stunden wird der Leim mit dem Wasser aufs Feuer
gebracht nnd verbleibt hier , unter öfterem Umrühren , so lange,
bis er sich gänzlich gelöst hat. Nach einigem Abkühlen gießen
wir 3 Eßlöffel des Leimes in einen halben Liter Wasser , mischen
es ordentlich nnd fügen nach nnd nach, ohne zu rühren, so viel
Gips hinzu , als das Wasser aufsaugt. Nun wird die Masse
eine Minute tüchtig durchgerührt , sie muß dann so dick sein,
daß sie wie dicker Mehlbrei noch fließt.

Mit diesem Gips füllen wir nun schnell den Rahmen » nd
streichen dabei die Oberfläche mit einem Tischmesscr glatt . Die
gegebene Zeichnung Fig . 2 ist ans den bald hart werdenden
Gips zu übertragen. Am leichtesten geschieht dieses durch das
Durchreiben einer gestochenen Pause , doch können wir auch
blancs Pansepapicr (sogenanntes Oclpapicr) hierzu verwenden.

Es kommt nun eine Technik in Betracht, die so einfach
ist , daß sie eigentlich keiner Illustration bedürfte . Wir nehmen
eine starke Nadel , etwa eine kurz angeschliffene Stricknadel oder
einen nicht zu starken Drahtstift oder Aehnliches nnd zeichnen
mit diesem harten Werkzeug durch gelindes Aufdrücken kleine
Vertiefungen , kleine Rinnen in den leicht zu bearbeitenden
Grund , nnd zwar so, daß wir die Kontur schonen, den gesamten
übrigen Raum aber durch Einzeichnen kleiner nnrcgclmäßigcr
Flächen , ähnlich den wirklichen Mosaiken , unterbrechen . Will

Fig. s.

werden sehr bald zu der Ueberzeugung kommen, daß der Grund
wirklich wie ans Stcinchcn zusammengesetzt nnssicht.

Das einzige , was uns noch täuscht / ist die gleichmäßige
weiße Farbe . Ist der gesamte Rahmen mosaikartig vorbereitet,
so lassen wir ihn 3  bis 4 Tage stehen , um die

'
Feuchtigkeit,

welche der Gips in hohem Maße enthält, entweichen zu lassen
(F ' g - 3) -

Wir können zur Vollendung der Arbeit Oel - oder Wasser¬
farben nehmen . Benutzen wir Oclfarbcn, so werden diese mit
etwas Harlemcr Siccativ nnd einigen Tropfen Terpentin ver¬
dünnt aufgetragen. Es wird dabei Sache der Künstlerin sein,
entsprechende Farben für Bänder , für Laub , Grund , Rosetten
u . s . w . zu nehmen ; hier nnd da kann auch der weiße Ton
als Farbe Verwendung finden , wir thun jedoch gut, in diesem
Falle die gerissenen Rinnen mit etwas Gran nachzuziehen , da
mit eine erhöhte Wirkung des weißen Steines erzielt werde.
Das in der Zeichnung (Fig . 2) gegebene Muster kann z . B.
für die mit bezeichneten Felder Gelb (Ocker h L Dunkelblau
(prenß . Blau , Ultramarin ) , G Dunkelbraun, L Pompes . Not,
? Schwarz, (1 Olivgrün nnd L Weiß bekommen.

Nachdem die Malerei beendet ist, lassen wir sie trocknen,
sie wird dann durch den Znsatz von Hnrlcmer Siccativ einen
matten Glanz zeige» . Benutzen nur statt der Oclfarbcn Aqua¬
rellfarben, so malen wir die Stcinchen ans , lassen sie ein paar
Stunden trocknen nnd nehmen dann etwas weißes Wachs , das
wir in Spiritus lösen , bcstreichen damit die Malerei ganz
schwach , lassen den Anstrich 3  bis 4 Stunden stehen nnd reiben
dann das Ganze mit einem leinenen Läppchen blank . Wenn
das Ornament einigermaßen mit Verständnis gemalt ist , wird
niemand diese Imitation von einer echten Arbeit unterscheiden
können . Oskar Lsülcker.

Wivtscliciftlc ' ptcrudeveicn.

Neuer patentierter Kaminofcn „ System Endö" . Der
neue Heizapparat ist ein Regulicr- Fülloicn, der mit festen Flitzen oder

anch mit Rädern versehen wer¬
den kann , svdatz er sich leicht
von einem Ranm in den an¬
dern bringen lätzt . Er bietet
also die Möglichkeit , mehrere
Zimmer nacheinander zu heizen;
die Hitze , welche er erzeugt , ist
intensiv , da 82 Prozent der
entwickelten Wärme im Raume
verbleiben nnd nur 18 Prozent
durch das Rauchrohr entweichen;
der nötige Zug kann leicht durch
Anschlich seines Rohres an die
gcössncte Thür eines Kacheloseiis
hergestellt werden . An Brenn¬
material soll er nur für 2g bis
35 Pfennig in 24 Stunden ge¬
brauchen nnd damit Räume bis

. zu 25V Kubikmeter Inhalt voll¬
ständig erwärmen können . Ver¬
wendbar ist jedes kohligc Ma¬
terial, selbst KoksgruS , am besten
Anthracit . Letzteren schüttet man
in haselmchgrotzcn Stücken oben
in den Hcizchlinder ; in dem
Matze , wie die Verbrennung
sortschrcitct, sinkt das Heizmate¬
rial nach unten . Im Fcuernngs-

r .mm findet eine so vollkommene Verbrennung statt, datz sich weder
ini Ofen noch in den Röhren Nutz ansammelt . Für hinreichende
Feuchtigkeit der Zimmerlust sorgt eine über dem inneren Deckel be¬

findliche .Wasserschale. Die Re¬
gulierung der Verbrennung er¬
folgt leicht durch einen in dem
nntcrcn vertikalen Teil des
Rohres angebrachten Schieber.
Zu den berührten Vorzügen
des neuen Ofens kommt hinzu,
datz er nur eines Platzes von
etwa Kg Ouadratccntimeter be¬
darf und fast keine Reparatnr-
kosien ' erfordert , da die der
Abnutzung ausgesetzten Teile
cinsachc billige Stäbe sind , die
man selbst auswechseln kann.
Der Cadö - Ojcn (unsere Skiz¬
zen zeigen das Aeutzere, sowie
eine Durchschnittszcichnung des¬
selben) wird in zwei Aus¬
führungen , einfach geschwärzt
zum Preise von 54 Mk . , sowie
sein vernickelt zu 72 Mk . ge¬
fertigt.

S ctz cr ck.

Aufgabe Nr. 391.
Bon G . Hcathcotc.

Bczugqnclle : Magazin des königlichen Hoflieferanten E . Cohn,
Berlin L1V. , Lcipzigerstratze  88.

Erster Preis im Problemturnjer von „^ ngllsb
5l6Lbauio " .

Schwarz.
a. b e ü s k x Ir
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8 Auflösung der
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Korrespondenz.

Auoumue  Anfragen ane Abonnentenkreisen nuten keine  Beacli-
tung . Jede 'Aufrage mutz die vollständige Postadresse deo Frage¬
stellers nnd die Angabe , wo ^ der Fragesteller ans den „ Vazar " abon¬
niert ist , enthalte » .

Lochklillh -Littcratur. Unsere sparsamen Hausfrauen werden hier-

Weiß.
1. I- ^ o — oll.

Schwarz.
^ i . Beliebig.

2 Weist.

, S. D, oder matt.

sllcüskxü
Weist.

Weist zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Garibaldi . — Gar (i )baldli )

'

.

Auflösung der » nterlialtnngS -Anfgabe Nr . 131 Seite 37 !) .
In dem einen Etni befanden sich SS, im anderen 44 Ringe , also eine

sicbcnjachc nnd eine clsfachc Zahl.

Hl cc t s e 1
'
.

Ich bin ein Kobold eigner Art,
Niemand bleibt stets vor mir bewahrt.
Ich tauch ' empor ans leeren Taschen
Und fliehe vor dem Grutz der Flaschen.
Es bleibt kein Stoss ganz unversehrt,
Sobald ich bei ihm eingekehrt.
Und tret ' ich in des Saales Runde —
Dem Redner stockt das Wort im Munde.
Ich färbe oft der Schönsten Angesicht,
Wenn der Geliebte mit ihr spricht.
Buchhändler werden anch von mir gequält,
Sie wollen sich mit Meistern gern . verbinden,
Bewerber sind zwar viel zu finden.
Doch wen'

ge nur sind auscrwählt.
Dr. Erich Fabian.

Htnterlictlturrgs - Arrfgcrbe Wr . 133.

Die Besitzerin einer Schnhwarenhandlnng übernahm eine Lieferung
von Damcnschnhcn , welche in monatlichen Partien während einer fest¬
gesetzten Anzahl von Monaten dem Käufer bchändigt werden sollten.
Lieferte sie monatlich je 78  Paar , dann hatte sie im letzten Monat
noch  KK Paar ; lieferte sie aber monatlich je 85  Paar , dann hatte
sie während des letzten Monates nur noch Iv einzusenden.

Aus wieviel Schuhpaaren bestand die Lieferung ? Und wie grotz
war die Zahl der Monate?

ordentlich belehrend » nd nutzbringend sind und den , beliebten Buch , das sich
bereits in hohen und niederen Kreisen eingebürgert hat , einen neuen Reiz

willkommen sein wird . Der Preis für das gebundene Buch , welches in kei
nem Hanshalt sehlcn sollte , ist nur 75 Ps.

Vn ! rylr ' dcncs . Frau 1>r . S . in S . Zur knnstgerechten Reparatur
wertvoller alter Zinngcgenstände wenden Sie sich am besten an die Kunsi-
Handlung von Flcischmann in Nürnberg.
^ L . -c . in Vroinbcrg . Die Kultur der Nclkcu erfordert ganz besondere
Sorgsalt . In erster Linie ist für eine passende Erde zu sorgen , gleichviel
Lanbcrde nnd Sand , dann häufigeres Umpflanzen in neue geräumige
Töpfe und Bcgicsteu mit Regen - oder Flnstivasier . — Bezüglich der zweiten
Frage wollen Sie sich direkt an den Lettc -Vcrcin , Berlin Ov ., Königgrätzcr
strastc vl) wenden.

Vaiar -Abvnnent in Sz . Ueber Ihre in Bezug aus Pflege !e. der
Tauben gestellten Fragen finden Sie genaue Auskunst in dem Werkchcn von
Ncumcister „Das Ganze der Taubenzucht " <Weimar S. Auslage ).

Hnusynkt un !> Ilücksc . A . (H. in (A. Zum Herstellen von Heide!
becrwcin setzt man 10 Liter Heidelbeeren mit reichlich Wasser zum kochen
auf , lässt , sobald die Beeren kochen, durch einen irdenen Durchschlag ablaufen
nnd gicstt noch so viel kochendes Wasser nach , dass es reichlich vv Liter Flüssig¬
keit wird . Nach einiger Zeit seiht man durch ein leinencS Tuch , setzt 1 Kilo
Zucker hinzu , süllt auf ein 13—SV Liter -Fass nnd lästt 'bei geöffnetem Spunde
gären . Man taun die Gärung durch Znsatz von etwas guter Hesc be¬
schleunigen . Wenn die Hanvtgärnng vorüber ist . wird das Fast in einen
nicht zu kühlen Keller gebracht nnd so lange noch nnvcrspundet stehen ge¬
lassen . bis sich kein Schaum mehr zeigt , d. h . bis anch die Nachgärung voll¬
ständig vorüber ist . Nun wird das Fast mit bereits vergorenem Sastc oder
in Ermangelung dessen mit Znckerwasscr nachgefüllt , dicht verspundet nnd sechs
Monate im Keller gelagert . Nachher kann man entweder in ein neues Fast
umsülle » . oder direkt ans Flaschen ziehen.

Mische , Garderodc und Kchnmck . Marie K>. in W . Bei
der großen Anzahl der gegenwärtig in der Leinwandfärberci üblichen Farben
ist es unmöglich , einen allgemein gehaltenen Rat zu erteilen . In vielen
Fällen gelingt es , die durch Abfärben entstandenen roten Flecke durch Be¬
handeln mit starkem Spiritus , dem etwas Essig zugemischt wurde , zu ent¬
fernen.

I . L . Halle . Die Reinigung eines Seiden -Plüschmantels läßt man
am besten in einer chemischen Reinigungsanstalt vornehmen.

Frau 15. v . P >. Sie haben nicht angegeben , welcher Art die durch Ab¬
färben entstandenen Flecke sind.

Kosmetik und Gestindheitspsirgc . Abv >,nenri >, in V . Gegen
Mitesser empfiehlt sich öfteres Ausdrücken , nachheriges Betupfen mit Aau <lo
eolosiie und der Gebrauch einer milden guten Toiletteseife.

B' . Z . in D . — <h . (H. — -A . B . in (5 . — B . St . in ? «. Bei
wirklichen Haarkrankheiten raten wir sehr davon ab . das Uebel durch Haus¬
mittel verbessern zu wollen , am allerwenigsten ist aber der Gebrauch der
nicht selten schädliche Bestandteile enthaltenden Geheimmittel zu empfehlen.
Konsultieren Sie einen tüchtigen Spezialarzt . Das sogenannte antiseptische
Birkenwasser von G . Dralle in Hamburg ist uns nicht bekannt.

-A. B . in (5 . Gegen feuchte Hände wird allerdings zeitweiliges Waschen
mit schwacher Alannliffung oder essigsaurer Thonerde verwendet.

H . St . in D . b. St . Die vom Karlsruher Ortsgcsundheitsrat er¬
lassene Warnung vor einem kupfer - und pyrogallussäurehaltigen Haarfärbe¬
mittel gilt der „ Nußextrakthaarfarbe " von Schwarzlose , welche von
dieser Firma längst nicht mehr fabriziert wird . Wir haben vor diesem
Mittel , lange bevor sein Verkauf gesetzlich verboten wurde , an dieser Stelle
gewarnt . — Mit Recht konnten wir dagegen das — leider einen ähnlichen
Namen tragende — neue Haarfärbemittel , welches dieselbe Berliner Firma
an Stelle des alten treten ließ , nämlich die ..Nußhaarfarbe " empfehlen.
Dieses Mittel , dem Privatdocenten H . Erdmann in Halle für Deutsch¬
land patentiert (D . P . Nr . 47 349 ). enthält keine schädlichen Metalle , sondern
unschädliche Farbstoffe . Beide Mittel sind nicht zu verwechseln , da dem
Karton , in dem das neue Mittel verpackt , die oben erwähnte Patcntnummer
aufgedruckt ist.

Alle für den „Bazar " bestimmten Briefe , Manuskripte , Zeichnungen und Bücher sind , ohne Beifügung eines Namens , zu adressieren : An die Wedaktion des „ Aazar " , Aertin 8 >V. , ßhartottenstraße 11.
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